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An meine Leſer.

LaMie vermiſchten mediciniſchen Schriften,

welche ich in den Jahren a760 84 im Den-

gelſchen Verlag in drey Bänden herausgab,

ſind vielleicht nooch nicht ſo ganæ vergeſſen,

daſs ſich nicht ein vielleicht mehrere

Bände neuer vermiſchter Schriften an jene
ſollten anſohlieſsen dürſen, in der IIofſnung,

wenigſtens von einem Theil der leſenden
Aerzte nicht ganz überſehen 2u werden.

Unter dieſer Aufſchrift bin ich geſonnen,

wie ſchon in dieſem erſten Band geſchehen,

in einzelnen Aufſätzen über dieſe oder jene



Gegenſtande, die dem Publicum interelſſant

ſeyn durften, meine unvorgreifliche, jedoch

ſreymüthige Meinung der Prüfung der com-

petenten Richter zu unterwerſen.

Den Kunſtrichtern muſs ich mich hiemit

fehon auf Gnade und Ungnade überlallen.

Ich ermahne ſie indeſſen alle, ehe ſie meine

Sehrift recenſiren, des Hrn. Pred. Grei-

hing Abhandlung über Recenſionen zu
leſen.

Mioh. Meſſe 1799.
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J.

S

Nachtrag zu meiner Topographie von
Königsberg (ſiehe verm. sSchriften
B. II et III.) und Vergleichung der-

ſelben mit der Topographie von
Berlin. (ſ. Formey Verſuch etc.)

1

LäDie geographiſche Lage von Königsberg
habe ich (verm. Sohriften B. II. p. 111.)
nach dem Erlädetérten Breulſsen unrich-
täg angegeben. An mir lag die Schuld nicht,
indem ſeolbſt die Aſtronomen bis jetzt ſowohl

in Rücklicht der Länge als der Breite unge-
wiſs waren. Inzwiſchen hat vor kurzem
Ur. von Textor die Breite von Känigs-
berg, mittelſt genausr Beobaohtungen auf
5q0, s!, ae  berechnet, und Hr. Pf. Wurm

J hat die Länge auf 302, a9., o!!, beſtimmt.
Dies bedarf indeſſen noch einer Berichtigung,

A
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vwelche hey dem Pleiſs der Aſtronomen zu er-

warten iſt Dieſe Hauptſtadt des König-
reichs und eigentliche Reſidenz der Rönige
von Preuſsen rühmt ſich eines hohen Alter—
thums undl iſt ſtückweilse angebaut Zu
den einzelnen Theilen derſelben gehören:

Dieſe Berichtigung iſt erfolgt, ſeitdem die-
ler Aufſatz gelſchrieben iſt, und zwar dureh
HUrn. von Textor. Nach dieler neueſten Be-
ſtimmung betragt die L.ange von, Konigsberg
z82, 11 golt. Unſer Mathewatiker und grölste
kritiſehe Philoſoph Hr. Hotprediger Schula,
hatte ebenfalls dieſe Lange nach der ringlor-
inigen Sonnenfinſterniſs von  2593 berechnert
und auſser dem geringen Unterſehied von 2“
daſſelbe Reſultat gefunden.

Das Alter der Stadt Kon igiberg iſt naeh
ihreun vuerſchiedenen Theilen veorſchieden. Die
Data der  Privilegien der drey Stadte ſind

ear die Altſtadt vom Landmeiſier Con-
rad von Thierberg, aulgétertigt im Jaht agb.

Pur den Löbenieht-vom Comthur Barthei
Bruhan, Au. 1Zoo.

Für den Kneiphol vom Ilochmeiſter Wer-
ner vbn Ourlſeln im Jalir izey.

Dus ulteſte Schloſs iſt im Jahr 1255 er.
baut, und um dielelhe Zeit iſt der Steindamm
als der alteſie Theil des hieſigen Orts bebaut,
ſo vie auch die jetzige polniſche Kirche in

ebendemſelben Jalir fkundirt worden. Sonach
kann mwan dieſes Jalr ſux das Jahr der Fun-
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1. Die drey Städte Kneiphof, Altſtadt
und Löbenicht. Ehedem hatte jede die-
ſer Stadteihren eigenen Magiſtrat; ſie waren
mit NMauren umgeben und befehdeten ſich

vielfaltig. Der Kneiphot iſt eine 2wiſohen
zwey Armen des Pregels eingeſehloſſene
Inſel. An derſelben ſchlieſst ſich mittellſt
einer Pregelbrücke

e. Die Vorſtadt und weiter nach Süden
der Laberberg an. Die Vorſtadt ver-

breitet ſich gegen Weſten länglt dem Flulſſe
muah dem Philoſophiſchen Gang, einer an-

genehmen Promenade und nach der Velſte

Friedricohsburg hin.
z. Die Altſtadt, welehe an den Kneiphof

von Norden grängzt, verliert ſich gegen
Weſten in den

4. Steindamm und die Lomſe, gegen
Oſten in den Löbenicht. Dieler hinge-

Sen nash eben dieſer Gegend in den
5. Saokheim und die Brand ſtatte.
6. Gegen Norden aber grünat der Löhbe-
nieht an die

7. Schloſs freiheit, und den

dation der Stadt annenmen, wie denn auch
im Jahr 1755 das Jubilaum von Konigs-
berg 2uletzet geleyert worden.

Ag
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s. Tragheim.
Dies ſind die Haupttheile der Stadt; ich

übergehe die Unter-Abtheilungen.
Das ehemalige herzogliche Schloſs iſt eben-

falls ſtuckweiſlse erbaut und daher ſehr irre-
gulär. Es enthält die Wohnung des Guver-
nörs, des Kammer-Präſidenten und die Zu—
ſammenkunftſaàle der Landes-Kollegien.

Ein groſser Theil der Stadt, vorzüglich
gegen Norden, liegt auf einer Anliohe; das
übrige, beſonders, die Altſtadt, die Lomſe.
ein Theil des Löbenichts und der Kneiphof
liegen niedriger. Doch erhebt ſich das Erd-
reich wieder gegen Süden nach dem Haber-
berg hin. Die abhängigen Stralsen, welche
von der Anhöhe herunterwärts führen, wer-
den Berge genannt, 2. B. der Sohloſsberg,
der ſchiefs Berg u. ſ. w. Die beſonders. ſo
genannton drey Städte ſind in Lkrummli—-
nichten, engen Straſsen angelegt, welches um
deſto ſonderbarer iſt, da die meiſten Städte,
welche groſse Brände erlitten haben und
in dieſem Fall iſt Königsberg beym
Wiederaufbauen verſchönert worden ſind. Hier
war aber der Fall, dals mancher Abgebrannte
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Nabrung und Gewerbe haätte verlieren mül-
ſen, wann die Stralsen in graden Linien hät-
ten gefuhrt werden ſollen. Da nun zur Ent-
ſchädigung der Intereſſenten kein Fond exi-
ſtirte, ſo wurde es beym Alten belaſſen. Die
Hãuſer ſind hoch und hahen viele Stockwerke,
die Giebel nach vorne. Die meiſten haben
Vorſcehläge vor dem Eingang des Hauſes, wo-
durch die ohnekin engen Straſsen noch mehr
verengt werden. Dies und der Scohmutz, der
ſich natürlicher Weile hier mehr auf den
Straſsen häuft, als in den übrigen Theilen der
Stadt, hbeſonders zur Winterszeit und wann
das Eis aufthaut, macht die Luft in den drey
Stüdten unreiner und den Aufenthalt in den-
ſelben unangenehmer, als in der Vorſtadt und
den ſogenannten Freiheiten. Diele ſind theil-
veiſle beller und geſchmackvoller angebaut,

als die Stadte. Wenn inzwiſchen Königs-
beorg hierinn mit Berlin in keine Verglei-
chung kömmt, ſo kann dennoch der Abſtand
zwiſchen beiden Städten der erſtern nicht zum
Vorwurf gereichen. Sobald es nemlich ein-
mal einem Könige von Preuſsen gefallen wird,

an ſeine Rönigs-Reſidenz ſoviel zu verwen-
den, als ſeine Vorfahren an die Churflurſtli-
che Reſidenz verwandt hahen, ſo wird Ko-
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nigsberg durch ſeine ungleich vorzüglichere
Lage Berlin bald hinter ſich zurück laſſen.
Selbſt ſo, wie Königsberg jeitst iſt, bietet
es dem Kenner Natur-Schönheiten dar, die
man in dem prächtigen Berlin vergeblich
ſuchen mochte.

An Gewalſern hat Rönigsberg keinen
Mangel. Der Pregel, dellen ich bereits
(verm. Schr. p. 116.) gedacht habe, ſflieſst
in zwey breiten Armen in die Stadt, die vor
dem Kneiphof durch einen Querarm verbun-
den werden, aber erſt unterhalb demſelben
ſich in einen groſsen, breiten Strom vereini-
zen und iſt für Königsberg als Handelsſtadt
eben ſo welentlich, als die Themſe für Lon-
don. Von da flieſst der Pregel gegen Weſten
zu ins friſche Haſft. Im Sommer iſt dieler
ſohöne Strom mit Kauffartheyſchiffen und
groſsen ſlachen Fahrzeugen, Wittinnen ge-
nannt, bedeckt, und gewährt dann von der
trünen Brucke herab einen Anblick, einzig
in ſeiner Art, der auch die Aufmerkſlamkeit
Friedrich Wilhelms des Zweyten, als
er zur Huldigung zu Pferde hier einzog, eine
ganze Viertelſtunde fellelte.
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Im Winter, wenn der Strom überfroren
iſt, wird er zu einer angenehmen Promenade
ſur Schlittenfahrer und Fuſsganger. Auch
dann iſt der Anblick von den Brücken herab
ſehr maleriſceh.

Gegen Norden liegt der Oberteich, eine
groſse Walſſerſlache, von der Stadt ſelbſt durch

den Wall, welcher hier ſtatt eines ſtarken
Dammes dient, getrennt. Dieſſeits des Wal-
les liegt der Schloſsteich, in welchen ſich
der Oberteich, nachdem er eine Mukle ge-
trieben hat, ergieſst. Sowohl aus dem Ober-
teich als aus dem Scohlolsteich werden einige
Bäche in künſtliche Betten geleitet, welche,
nachdem ſie in der Stadt einige Mühlen in
Gang gebracht haben, ſich gen Suden in den
Pregel verlaufen.

Der Schloſsteich, über welchen fuür die
Bequemlichkeit der Fuſsgànger eine lange
Brucke geht, iſt rings umher mit Hauſern
und Gärten umgeben. Lin jetæt verſtorhener
Profeſſor der Akademie der Kuùnſte zu Ber—

lin, welcher Italien darchreiſt hatte, ver-
ſicherte mir, er habe nirgends eine ſo ſchöne
Naturſcene geſehen, als am Eingang dar Schloſs-

brücke von Oſten her. Sie habe ihn zum er—
ſten mal, als er ſie ſan, um deſto mehr be-



zaubert, da er lich ſo etwas in Känigs-
berg nicht vermuthet hatte. In einem der
am Schloſsteich gelegenen Garten, wurde zur

Zeit der letezten Huldigung dem König und
der Königin von den Landſtänden eine Fete
gegeben. die ſich um deſto mehr durch Pracht
und Geſchmack auszeichnete, da ſowohl Lo-
kale als Witterung die Ausführung begün-
ſtigten.

Die Verunreinigung des Pregels, des
Schloſsteichs und der durch die Stadt ſlielsen-
den Bache, iſt von der Polizey ſtreng verboten.
Die heimlichen lJebertretungen dieles Ver-
bots haben um deſio weniger ſchlimme PVol-
gen, da kein Waſſer ous Flüſſen oder Teichen
zum Kochen oder Brauen verbraucht wird.

Einige andere um die Stadt liegende kleine
Seen oder Teiche übergehe ich.

Es iſt etwas allgemein bekanntes um die
Abneigung der Gemüther zwilchen Eng-
ländern und Schotten. Eine ähnliche Span-
nung herrſeht zwiſchen den Brandenburgern
und Preuſsen. Es iſt nicht meins Sache, dieſe
mehrentheils auf Vorurtheilen beruhende wech-

ſelſeitige Abneigung beyder Völker naher zu
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beleuchten, oder die Mittel anzugeben, wie
ſie allmäahlig zu heben wäre. Ich ſchranke
mich nur auf das ein, was mich als medici—
niſchen Topograph angeht, und dies betrift
das Clima von Königsberg und von Preuſsen,
welohes von den Märkern für kalt und un—
géſund gehalten wirch. Selbſt Friedrich II,
welcher von 1753 an bis zu ſeinem Tode in
Preulsen nie weiter, als his nach Graudenæ
kam, ſoll dieſe Meinung unterhalten und of-
ters in Schera geſagt haben, die Königsber-
Zer hütten:vwegen einer reif gewordenen Me-
lone einmal das Te Deum anſtimmen lalſen.
Geſetæt, dieſe Sage ſey wahr, ſo war der
Scherz des groſsen Königs gewiſs etwas uber-

trieben; denn Melonen werden hier häuſig
reif. Inzwiſohen wollen wir zwar zugehen,
dals die Berliner wohl nicht ganz unrecht
Raben, wann lie, wegen der Nahe der Oſtſee,
die hieſige  Wittorung für etwas küälter und
unfreundlicher halten als die ihrige; hinge-
gen haben ſie äber auch gewiſs nicht ganæz
reoht, wann ſie idieſe Verſlohiedenheit fur ſo
gtroſs ausgeben, als ſie 2zu thun pfiegen: denn

erſtlich iſt der Unterlchied der Polhöhe zwi-
ſehen Königsberg und Berlin ſo ſehr
groſs doch nicht, dals ein Marker; wann er

t
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nicht äuſserſt ſohwächlich und entnervt ilt,
die hisſige Luft nicht recht gut ſollte ver-
tragen konnen; Zweytens hat die Atmosphaàre

in Känigsberg und rings umher doch noch
den Vorzug vor der in und um Berlin, dals
ſie nicht mit dem Staub geſchwangert iſt, der
die dortigen Einwohner ſo vieltfaltig der Lun-
genſueht ausletæt (ſ. David ſon Denkw.
d. Mark Brandenb. Aug. 1798. P. 932).
Drittens macht es die Vergleichung der Jah-
reszeiten zu Berlin und zu Königsberg
erweislich, daſs der Unterſchied in der Wit-
terung 2wiſchen beyden Städten nicht ſehr
groſs ſeyn kann. Ich berufe mich aut FPor-
mey (Topogr. v. Berlin p. 56 u. ff. u.
2o4 u. ff.) In der erſten der angeführten Stel-
len giebt IIr. F. eine allgemeine Schilderung
der Witterung 2u Berlin von Monat zu
Monat. Der Frühling bringt gewöhnlich noch
Froſt, Schnee und Regen. Der Marz hat nach

einem iojährigen Durchſchnitt 7 heitere Tage,
13 trühes, G mit Regen uncd s mit Schnes.
Der im Gangen ſehr unbeſtändige April hat
3 heitere Tage, az trübe und q mit Regen
oder Schnee. Der ſohöne May bringt oft
noch Nachtfröſte und hat 7 heitere Tage, 13
trübe und 11 mit Regen.
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Im Ganzen und mit geringen Veränderun-
gen paſst dieſe Beſchreibung auch auf das
Fruhjahr in Königsberg.

Der Sommer zu Berlin iſt anfänglich
feucht, in der Folge warm unch mit Gewit—
tern begleitst. Der Junius hat G heitere, 11
trübe und 13 regnichte Tage; der Julius 8
heitere, 16 trübe und 7 regnichte; der Au—
guſt 7 heitere, 14 trube und 10 Regentage.

Ganæz ähnlich iſt der Königeberglehe Som-
mer dem Berlinſchen. Vas die Gewitter be-
trift, lo iſt hekannt, daſs ſie in manchen Jah-
ren im Ganzen ſelten und unſchädlich; in an-

dern wieder frequent, und gefahrlich ſind.
Dies iſt der Fall auch hier. Gewitterſchlage
und daher rührende Brände ſind in gewilſſen
Jahren ſehr gewöhnliche Erſcheinungen. Lini-
ge Gebäude ſind mit Gewitter-Ableiteru
verſehen.

Der Herblſt iſt zu Berlin gewöbhnlich die
ſchönſte Jahreszeit. Der September hat im
Durchſchnitt 9 heitere, 13 trube, s regnichte
Tage; der mehrentheils ſchöne Oktober bringt
9 heitere, 13 trübe und 8 regnichte Tage.
Der Kalte, feuchte und unangenehme No-—

vember hingegen hat nur 4 heitere Tage,
13 trube und 13 mit Regen oder Schnee—
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Stinkende Nebel ſind in dieſem Monat ſehr
haulſig.

Es iſt allo doch nur die erſte Hälfte des
Herhſtes in Berlin ſchön. Dagegen möchte
ich beynahe bhehaupten, der Nachſommer ſey

hier gewähnlich noch ſchöner als in Berlin.
Gewitls iſt es wenigſtens, daſs im verfloſſenen
Jahr 1798 der September nicht allein, ſondern
aueh der Oktober bis 2zu Ende, ja ſogar dieo
erlten Tage im November ſehr heiter und
ſehön waren. Der Wein wurde an allen
Weinſtöcken völlig reif. Das Obſt war reich-
lieh und gut. Uebrigens iſt die Witterung
des Novembers hey uns eben ſo unfreundlich
als in Berlin.

Die Winterwitterung, ſagt Ur. F., iſt
lich zu Berlin nicht alle Jahre gleich. In
der Mitte des Dezembers pflegt der Froſt ein-
zutreten; er gewährt g heitere, 16 trühe, 7
regnichte Tage und 5 mit Sehnee begleitete.
Im Januar nimmt die KRälte zu; er hat 7 hei-
tere Tage, 8 trübe, 5 regnichte und 11 mit
Schnee.

Im Anfang des PFebruars hült die Kälte
noch an. Gegen das Ende tritt Thauwetter
mit Regen und Stürmen ein. Es hat dieſen
Monat 4 heitere Tage, 11 trühe, 7 mit Regen
und 6 mit Schnee.
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Was hingegen den Winter in Königs-
berg betrift, ſo ſlieht zwar mehrentheils un-
ſere Hoffnung auf einen ſtarken und anhal-
tenden Winter mit vielem Schnee, wälmrend
deſſen die Schlittwege. über Lancd unct Strõme

zum Vortheil der Reiſonden und des Handels
yon der NMitte Dezemhbers an, ſelten fruher,
bis zur Mitte des März fahrbar bleiben. In—
2zwiſchen werden unſere IIofnungen biswei-—
len getauſcht und es trefſen laue Winter ein,
mit vielem Regen, wenig Froſt und Schnee.
Der Januar 1796 war ſo warm und die Luft
ſo frühlingmäſsig, dals die Baume anfiengen
auszuſchlagen. Auch der Winter i797 war
Jau. Allein dies ſind doch Ausnahmen von
der Regel und gemeiniglich erſoheint, nach
einigen ſturmiſchen und regnichten Wochen
des Novembers, der eben beſchriebene PFroſt,

der freylich weichlichen Fremden ſehr em-
pfindlieh ſeheint. Die Eingebornen wunſchen
ſich ſolche Winter und belinden ſich wohl
dabey. Lin ſolcher war zwar der junglt ver-
floſſene Winter von 1798 .99, der ſeine Herr-
ſchaft nicht allein über das nördliche, ſon-
dern auch über das ſudliche Europa erſtreck-
te; allein wir müſſen bekennen, dals er ſelblſt
den Preulsen gar 2u hart und ſiberienmäſsig
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ſchien; beſonders dureh ſeine lange Dauer,
die ſich beinahe auf viertehalb Monate er-
ſireckte. An einem kleinen Thermometer, wel-
cher nur eine einfache Skale von 1— too hat,
und der in einer ungeheizten Kammer vor
dem Fenſter hängt, ſtand das Queckſilher den
2iſten Dez. 1798 auf 6, an anclern Tagen auf
s oder 9, mehrentheils àut 1o.

Und dieſer heftige Froſt that nicht einſt
den Fortſohritten der Pocken Einhalt, welche
den ganzen Winter hindurch unaufhaltſam
fortwüteten. Hiervon weiter unten ein
mehreres.

Um nun wieder auf die Vergleichung zwi-
ſohen Berlin und Königsberg zurück zu
Kkommen, ſo räumt Hr. F. ſelbſt ein, dals es
überhaupt der ganz heitern Tage in Berlin
wenige giebt. Wo wäre denn nun-alſo der
Grund des auſserordentlichen Vorzugs, wel-
chen man dem Clima von Berlin vor dem
von Königsberg 2uſohreibt? Ieh bin aus
dem LElſaſs geburtig. einer Provinæe, die gewiſs
eine noch günſtigere Lage hat, als die Mark,
und habe doch nie über die hieſige Witterung
ſo viel zu klagen Urſache gefunden, als die
Marker zu thun pllegen.

E— 49
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Die Mortalität iſt in Königsberg im
Vergleich mit andern Städten 2weyten Ran-
ges, nioht groſs. Wir können die Seelenan-
zahl, mit Inbegriſf des Militairs, zu Goooo,
und, nach einem Durchſchnitt von mehbrern
Jahren die Zahl der Verſtorhenen zu 2ooo im
Jahr annehmen; woraus erfolgt, daſs der goſte

jührlich ſtirbt. Die Sterblichkeit iſt alſo ge-
ringer, als ſie von Baumann (ſ. Sü ſsmiloh
Th. III. p. 763.) angegeben wird, der ſie zu
ir annimmt. Die Zahl der Gehornen übertrift
zvwar mehrentheils um etwas weniges die der
Geſtorbenen; man kann inzwiſchen uberhaupt
annehmen, dals beyde Zahlen im Gleichge-
wieht ſtehen. Die mittlere Zahl der gelehloſ-
ſenen Ehen wird etwa Joo betragen; freylich
noch eine geringe Zahl gegen die Bevölke-
rung da aber überhaupt in grolsen Städten
die Eheoloſigkeit ſehr überhand nimmt, wovon
die Urſachen-mit der Einrichtung der Staaten
ſelbſt verwobt ſind, ſo hat KLönigsberg
auch hierinnen vor andern Städten nicohts Aus-
zeichnendes.

In Rückſicht der Anzahl von Perſonen,
welche z2u einem hohen Alter gelangen, ſteht
Königsberg wenigen andern Städten nach.
Jedes Jahr liefert mehrere Beyſpiele von Per-
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ſonen, welche über go Jahr alt geworden, aueh
hundertjährige urid drüber ſind nicht ſelten.
Im Jahr 1794 ſtarb hier ein Mann, angehlich
123 Jahr unch s Monate alt und im verlſloſſe—
nen Jahr eine Frau von tI1I1 Jahren. Aulser-
dem ſinde ich in den Kirchenliſten von 1798
bis 97 fünt bis ſeohs Frauensperſonen auſge-
fulrt, welche uüber 1oo Jahr alt geworden
waren. Dies beltaäatigt Hufelands Bemer-
kung. (Macrob. II. p. 211.) dals 2war mehr
Weiber als Manner alt werden; daſs aber nur
Männer das höchſte Ziel des menſohlichen
Alters erreiclien. Ich wünſehte inzwiſchen,
daſls die hin und wieder aufgefubrten Bey-
ſpiele eines ungewöhnlioh hohen Alters dureh
zuverläſsigere Beweiſe heſtutigt wären. Der
Mann von 1ez Jahren, deſſen ich vorbin ge-
dachte, konnte keinen Taufſehein aufweiſen:
indeſſen verſicherte er, daſs er als ein Menſch
von 20 Jahren der erſten Königshuldigung
17o1 als Kutſcher heigewohnt hatte. Einige
andere mühſam geſammelte Indicia ſehienen
ſeine Ausſagen zu beſtatigen und viele 2wei-
felten nicht an ſeinem angegebenen Alter.
Ich laſſe es an ſeinen Ort geſtellt ſeyn, ob es
damit ſeine völlige Richtigkeit hatte.

Ich
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Ich will den angelehenen Schriftſtellern
Ith (Anthropol. II. p. 278.), Huſeland
(Macrob. J. p. 2eo.) u. a. m. welche die mog-
liche Dauer des menſchlichen Lehens auf 200o
Jahre ſetzen, nicht widerſprechen; geſtehe
indeſſen, daſs mir nooh einige Zweiſel da-
gegen übrig bleiben. Der Grund, auf wel-
chen ſie dieſe Behauptung ſtütæzen dals
nemlich ein Thier achtmal länger lebe, als es
wückhſt, und dals. das Waohsthum des Men-
ſehen. bis ins egſte Jahr dauere dieſor
Grund ſoheint mir 2u theoretiſch und zu
wenig dureh die Erfabrung hbeſtätigt, da ge-
wiſs kein zuverläſsiges Beyſpiel von einem
ſo hohen Alter exiltirt.

Es hat hingegen ſeine völlige Richtig-
keit, wann Hufeland (II. p. 210.) hemerkt,
daſs alle ſehr alte Leute, ſowonl männlichen
als weiblichen Geſchlechts verheirathet wa-
ren. Formey (Topogr. p. 65) iſt eben der-
ſelben Meinung und fuhrt als Gewahramann
den Dr. Haygarth an, durehb deſſen Liſten
dieſe Beobachtung beſtätigt wird. Er ſetæt
ſogar hinzu, dals in England ſowohl als in
Frankreich die meiſten Selbſtmörder unver—
heirathet ſind. Dieſe letztere Bemerkung mag
nun 2zwar hier unerörtert bleiben; aber die

B
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Behauptung, daſs der Eheſtand ein Mittel zu
einer langen Lebensdauer ſey, wird zu ſehbr
dureh alle bekannte Erfahrungen. bewährt,
als daſs ſie noch einem Zweifel unterworfen

wüäre. Zwar ſagt unſer ehrwürdiger Rant
(ſ. Rufelands Journal V. 4. p. 713.), „er
Kkönne dagegen die Beobachtung anfuhren,
daſs unverehlichte oder jung verwittwete alto
Manner mehrentheils läünger ein jugendli-
ches Ausſehen behalten, als verehlichte;
welches doch auf eine lungere Lebensdauer
zu deuten ſcheine. Sollten wohl frägt
er die letæztern an ihren hürtern Geſichta-
zügen den Zuſtand eines getragenen Joohs
(davon conjugium), nemlich das frühere Alt-
werden verrathen, welches auf ein kürzeres
Lebensæiel hindeutet?“ Es ilt aber erſtlich
noch nicht erwieſon, daſs das jüngere Aus-
ſehen der Hageſtolzen und das veralterte der
Ehemãänner ſo allgemein iſt, als unſer Lant
es vorauszuletzen ſcheint. Ich habe mehæ
als einen Hageſtolæen gekannt, dor ſtatt des
ſanften Joohs der gelſetezmälsigen Ehe das
harte Joch der Leidenſchaft und der wilden
Ehe getragen hatte und zeitig alterte: ſo wie
ieh hingegen augeſtehe, daſs eine unglückli.
che Ehe das hürteſte aller Joche iſt, ſo iſt
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eine glückliehe und friedliche The gewils
eine Quelle innerer Zufriedenheit und das
Mittel zu einer langen Lebensdauer. Ls ilt

inzwiſchen unſerm ehrwurdigen Philoſophen
nicht zu verdenken, wann er den eheloſen

Btand, in welchem er ſelbſt gelebt und ein
glũekliehes Alter erreicht hat, in Schute
nimmt. Ver von Jugend auf einer ſehwäch-

lichen Geſundheit genoſſen, und keinen Drang
eur EKhe gefühlt hat, weſſen Körper aller ſoi-
ner Nahrungsfaifte zu ſeiner Erhaltung und
2urn Unterhait ſfainsr Lebenskräfte bedarf, der

wird unſtreitig, uia deſto länger 2u leben, wohl

thun, dem LEheſtand zu entſagen. Ein ſol-
cher Fall iſt aber eine Ausnahme von der
Retgel und beweiſt nioent die Vorzüge der
Eheloſigkeit überhaupt.

Die Sitten in Königsberg ſind nach den
verſchiedenen hier einheimiſchen Ständen ver-

ſehieden. Der benaohbarte Adel, welcher
gröſstentheils noeh die Vorzuge ſeines Stan-
des behauptet, nimmt im Winter ſeinen Auf-
enthalt in der Stadt, wo er jedoch mit den
bürgerlichen Geſchäftsmünnern und Lönigli-
chen Offieianten ziemlich verträglich umgeht.

B 2
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Einige ſind Dilettanten in einem oder, dem
andern Iach der Wiſſenſchatten oder Künſte.
Auch im Militärſtand haben ſich die Sitten in
Vergleich mit den ehemaligen Zeiten ſehr
verfeinert. Balle, Allembleen, Converſatio-
nen ſind die gewöhnlichen Winterbeluſtigun-
gen, wobey Anſtand und Zwangloligkeit herr-
ſchen. Das PFrauenzimmer liebet den Tanz,
die Männer das Kartenſpiel; jedoch mit Malſi-
gung. ohne Leidenſchaft. Der Kaufmannsſtand
macht eine Claſſe fuür ſich aus, von dem die-
ſem Stande eigenthümliehen Geiſte beſeelt, und
miſcht ſich wenig in die Geſellſchaften und
Vergnügungen der andern, Stinde. Die ühri-
gen Gewerbetreibenden und Handwerker leben
für lioh, ſind gute Bürger, fromme Chriſten,
und mehrentheils harmloſe Menſchen. In der
niedrigſten Claſſe der hieſigen Einwohner aber

iſt Faulheit und Müſſiggang an der Tagesord-
nung; daher die häuſigen Diebſtäle und der
iuberhandnehmende aulserehliche Beiſchlaf.
Eine PVolge dieſes letatern Laſters iſt dio Ver-
breitung der veneriſchen Krankheit, beſon-
ders durech II**häuſer, (über deren Zuläſ-
ſigkeit in groſsen Städten ich hier keine Wor-

te verlieren will) ſo ſorgfältig auch die Po-
lizey die Tempel der Venus revidiren läſst.
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Dieſes Uebel verübt im ſtillen um deſto mehr
Schaden, je ſorgſaltiger die damit Behafteten
ihre Krankheit verſchweigen, oft Unſchuldige
anſtecken, die in ihrer Unwiſſenheit das Opfer
davon werden und je unverſehamter die
unbefugten Aerzte ſich der Cur dieſer Krank-
heit anmaſsen. Uebrigens waren im vorigen
Jaht von 2216 Gebornen, 356 Unehliche, alſo
beynahe das 7te und in manchen vorherge-
gangenen Jahren war das Verhältniſs der letz-
tern noeh gröſser. Welehes wäre wohl das
Mittel mehr Sitten unter der gemeinen Claſſe
des Volks einzuführen? Ich ſollte denken,
Volkserziehung. Ein Irrthum aber ilts,
zu glauben, die Einwohner kälterer Länder
hätten mehr Neigung 2um Trunk als zum
Beiſchla, die der wärmern hingegen wären
mehr zur Wolluſt als zum Trunk geneigt.
Die Erfahrung lehrt das Gegentheil, je wei-
ter man nach Norden reiſt und wenn man
wollte, ſo lieſse ſich dieſer Erfahrungsſatæa auoh
theoretiſch erklären.

Mit allem, was zur Leibeonahrung und
Nothdurft gebört, iſt Königsberg 2zum
Ueberſſuſs verſehen. Es wird hoffentlich
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nicht näthig ſeyn, alle einzelne Artikel von
Victualien hier herzuerzäühlen und die Quan-
titaten der Conſumtion anzuzeigen, da es be-

greiflich iſt, daſs in einer Stadt von Goooo
Einwohnern viel verzehrt wird. Ioh werde
micoh alſo auf das einſchranken, was mir am
meiſten hemerkungswerth ſcheint. Ich habe
die Conſumtionsliſte von 1794 vor mir und
ſinde, dals von allen Gattungen von Wild
eine beträchtliche Quantitäat; von zahmem
Vieh, 2. B. Rindvieh, beynahe ioooo Stück,
LKälber über 15000, Schweine über goooo,
Schaafe beynahe 1600oo u. J. w. zur Conſum-
tion verbraucht worden. An Brodgetreide,
nemlich Weitnen und Roggen, ſind über ſieben
tauſend Winſpel verzehrt worden; der Erb-
ſen, Gerſte u. ſ. w. nicht zu gedenken. Um
auf die Getrinke 2u Lommen, ſo werde ich
des Weins weiter nioht erwähnen, wiewohl
deſſen, und 2war von allen Gattungen, von
der hegüterten Claſſe der Einwohner viel con-
ſumirt wird. Das eigentlieh hier einheimi-
ſche Getraänke aber iſt das Bier, welches in
den drey Stadten Königsbergs jedoch von
verſchiedener Güte gebraut wird. Das Lö-
benichtſehe behauptet den Voræzug und ſoll
beſonders durch Vorfahren nooh ſehr an Güteo
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gevwinnen, daher es auch in England ſehr
geſehätet wird. Man kann die Anzahl der
Tonnen, welche jührlich in Königsberg
gebraut werden, auf etwas mehr als goooo
rechnen, wovon ein Kleiner Theil verlſchifft
wird; das übrige aber 2zur Conſumtion dient.

Der Brandtwein iſt der Nectar der nie-

drigen Volksklaſſe, 2u deren Behut ſowohl
in der Stadt als aut dem Lande beſtändig
eine groſse Menge Deltillirkolben in Activi-
tät ſind. Der Brandtwein iſt fur den gemei-
nen Munn Waſſer aus dem Fluſs Lethe, in
welcehem er die Vergellenheit ſeines Elends
trinkit; er iſt für ihn vermeintliche Arzney,
eigentlich aber wahres Gift, welches ſeine
Geſundheit zerſtört, ſeine Verſtandeskräfte
ſehwacht, ſeine Moralitàt verdirbt und an
der Wurzel der Bevölkerung nagt. Der Brandit-
wein ilt aber auch ein Zweig der Königli-
ohen Rinkünfte. Wie wären nun wohlge-
meinte Vorſchläge zur Einſohränkung des
Miſsbrauehs dieſes Getrinks mit der Sorge
für die Nichtverminderung der Staatseinkünfte

zu vereinigen? Ich muls dieſes Problem den
Finanzbeamten aufzulöſen überlalſſen.



24

Die Nacliichten von der Medicinal-Ver-
faſſung der Stadt und des Landes in meinen
verm. med. Schriften (B. II. p. 133. u. ff.)
erfordern eine Ergänzung.

Das alteſte zur hieſigen Medicinal-Ver-
faſſung gehörige Collegium iſt die mit der
Univerſitat verbundene mediciniſche Fa—
cultät. Sie hatte vor Zeiten, ihrer Stiftung
zufolge, groſse Vorrechte; nemlich das Recht,
praktiſohe Aerazte z2u approbiren, Chirurgos
und Apotheker zu examiniren, überhaupt die

Auſſicht über das Medicinalweſen zu fuhren.
Seit i725. nemlich ſeit der Stiſtung des hie-
ſigen Collegii Medici ſind ihr dieſe Praeroga-
tiven genommen und die mediciniſche Facul-
tät iſt jetzt blos eine academiſche Lehranſtalt,
nimmt Antheil an den Privilegien der Uni-
verſitäüt und wird nicht ſelten entweder wegen

praktiſohen Vorſallen oder üher gerichtliche
mediciniſche Fragen um ein Reſponſum er-
ſucht.

Von dem Collegio Medico und dem Col-
legio Sanitatis habe ich (a. a. O.) ſchon Nach-
richt gegeben. Diele ilt jetet dahin au be-
richtigen, daſs, ſo wie das Ober-Sanitaäts-
Collegium zu Berlin mit dem Ober- Colle-
gio-Medieo, ſo auch das hieſige Collegium
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Sanitatis mit dem Collegio Medico combinirt
iſt. Eine zwecokmãſsigere Operation als diele,
laäſst ſich nicht denken. Sie iſt das Werk des
jetzigen Erlauchten Chefs des Medicinal-De—
partements, durch welchen in dieſem Fach
ſchon ſo viel Gutes geſtiftet und noch viel zu
erwarten iſt. Das Collegium Sanitatis gehort
jetat nicht mehr zum Relſſort des Oſtpreulfi-
ſchen Etats- Miniſterii.

Da die Polizey-Wiſſenſchaft überhaupt
ſfolgende drey Zwecke heabſichtigt, nemlich
1. bürgerliche Ruhe, s. Bequemlichkeit des
Bürgers, und ʒ. Vorſorge wider Unglucksfälle;

ſo iſt begreiflich, dals ein groſser Theil del-
ſen, was Franok zur Medlicinal. Polizey
rechnet, zu den Geſchäften der hieſigen Po-
lizey-Direction gehört. Bisweilen entſtehen
Kleine Differenzen über Gegenſtände, von wel-

chen ſowohl das Collegium Medicum, als
auceh die Polizey-Direction glaubt Notiz neh-
men zu müſſen, 2wilchen dieſen Collegiis,
welches vielleiceht in der Folge vermieden
werden wird, wenn die Competenzen 2wi-
ſehen beyden ſchärfer als bisher beſtimmt
werden ſollten.

In einem etwas entferntern Verhaältniſs
mit der Medicinal- Verfaſſung ſteht das Ar-
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men-Collegium, deſſen Mitglieder ſind ein
Præaſident aus dem Liats-Miniſterio, ein Di-

rector und einige Alleſſores. Zum Rellſort
deſſelben gehört das groſse Königliche Hoſpi-
tal und das Armen-Departement des Magi-—
ſtrats, welohes die Armenkaſſe adwminiſtrirt.
Das Hauptęgelehaft dieſes Collegii iſt die Sor-
ge für Unterbringung. Verſorgung und weck-
mälsige Verpſtegung der Armen und Gebrech-
lichen, deren Anzahl täglich zunimmt.

Uebrigens ſind in Königs herg noch ſehr
viele zu eben dem Endzweck errichtete Stif-
tungen vorhanden, deren Aufzahlung aber zu
meinem Zweck niebt gehört.

Von dem Köpigl. groſsen Hoſpital, als
einer Krankenanſtalt, habe ioh (a. a. O. p. 140
u. ff.) bereits Meldung gethan. Zu jenen
Nachrichten iſt nun noch hinzuzufügen, daſs

König Friedrieh Wilhelm II. bald
nach ſeinem Regierungsantritt ſich über den
Zuſtand dieſer Stiftung Bericht erſtatten lieſs.
Es fand ſich, dalſs der Raum theils ſur die
Hoſpitaliten, theils auch und hauptſächlich
für die Irren bey ihrer beſtändig anwacehlſen-
den Zahl zu klein war. Der König wies alſo



27

eine anſehnliche Summe zur Errichtung zweyer
neuer Gebaude an, deren eines ganz allein
für die unglücklichen am Verſtande Leiden-
den beſtimmt wurde, wo nun etwa 10 ſol-
cher hedauernswürdigen in zwey und zwan-

zig Stuben vertheilt ſind, die alle gut gelüſ-
tet werden können. Da die Wahnſfinnigen
beynahe aus dem ganzen Lande an dieles
Haus verſchickt werden, ſo iſt es unvermeid-
leoh, dals es nicht etwas 2u ſehr mit Men-
ſohen überſetet ſeyn ſollte und das Perſonale
zur Erhelltung der Ordnung iſt auch nicht
hinlünglich.

Unter eben derſelben Regierung iſt Anno
1795 das Oſtpreuſſiſche Hebammeninſtitut zu
Stande gekommen. Es iſt ein Gebärhaus mit
einer Hehanimenſohule verbunden, in weleher
ſimmtliehe in Oſtpreuſsen nach und nach an-
zuſetrende neue Hebammen unterrichtet wer-
den müſſen. Ieh verweiſe wegen des nähern
über dieſes Inſtitut auf Herrn O. M. Rath
Formey med. Ephemeriden.

Eine ſehätabars Krankenanſtalt hat vor
Kurzem der hieſige Magiſtrat für arme Kranke
errichtet; wozu vier geraumige Stuhen, 2wey
für männliche und z2wey für weibliche Kran-

ken im hieſigen Arbeitshaus, einem ſehr
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groſsen Gebäude in einer offenen geſunden
Gegend beſtimmt und mit allen zur Kranken-
pflege nöthigen Dingen verſehen wurden.
Ein grolser am Hauſe liegender Garten dient

den Kranken zur Erholung und eine am
Schloſsteich angelegte Badeſtube vermehrt dio
Zweckmüſsigkeit der Anſtalt. Sie ſteht unter
der Aufſicht des Stadtphyſici, dem die drey
Rathschirurgi zu Gehilfen gegeben ſind. Lin
ſolches Werk lobt ſeinen Meiſter und bedarf
hier keiner weitern Lobeserhehung.

Von den Militairlazarethen rede ich nicht,
äda ſie nicht eigentlich 2u den Medicinalan-
ſtalten gehören.

Howard ſoll noch viel an den hieſigen
Gefangniſſen zu tadeln gefunden haben, und

Unrecht hatte er nicht. Die Sache iſt ſchon
mehrmalen z2ur Sprache gekommen, aber an-
dere Angelegenheiten haben die Aufimerkſam-
keit der Landesregierung immer wieder von
dieſem Gegenſtand abgeleitet. Jetæt läſst ſioh

Friedrich Wilhelm III. wieder über
dieſe wiehtige Sache Bericht abſtatten.

Hr. von Baczko hat dieler Anſtalt in den
Jahrbiüehern der Pr. Monarchie (May
1799. p. Ss.) ſohon mit patriotilchem Lobe ge-

acht.
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Ho ward ſah übrigens auch bey ſeiner
Durcohreiſe das damalige Interims-Zuchthaus,
welches ebenfalls, wie ich glaube, ſeinen
Beyfall nicht hatte. Seit jener Zeit iſt das
auf der alten ſehr gut gelegenen Stelle am
Pregel neu erbaute und ſehr gut eingerich-
tete Zuchthaus bezogen worden und hier
würde wakhrſcheinlich der ſtrenge Mann we—
niger z2u tadeln gefunden haben. Es hütte
wohl allerdings bey der erſten Anlage auf
die Anlegung einer oder zwey beſonderer
Krankenſtuben. Bedacht genommen werden ſol-

len. Allein dielem Mangel wird dadurch ab-
geholfen, daſs mehrere Stuben von Gefange.
nen noch unbelſetet ſind und zu Krankenſtu—
ben gebraucht werden können.

Ich werde dieſen Nachtrag zur Topogra-
phie von, Känigsberg mit einer kurzen
Nachricht von der diesjührigen weit verbrei-
teten Pockenepidemie und mit einigen Betrach-
tungen über die Pockenpolizey ſohlieſsen

sollten auf dieſen erſten Rand meiner N. V.
M. Schr. mehrere folgen, ſo möchte die PFort.
ſetzung dieſes Nachtrags vielleicht einen ſte-
henden Artikel darinn ausmachen.
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Es hat nemlich ſeit dem Spätjahr 1792

und den ganzen Winter hinduroh zu Königs-
berg und in dem ganzen Iande eine ſehr
verheerende Pockenepidemie geherrſcht, wel-
che zwar jetet. indem ioh dieſes ſohreibe, (z2u

Endo May 1799.) in der Hauptſtadt etwas
nachgelaſſen, allein, wie ich höre, in den
kleinern Städten noch immerfort wüthet.

Schon bald nach der QUuldigung wurden
in dem ſudliehen Theil der Stadt' die Pocken,
aber noch ſporadiſen bemerit. Dieſen Theii

hatten die zur Huldigung gekommenen Nou-
oſtpreuſsen, ehemalige Pohlen, haufig hewohnt
und das Contagium viélleioht in hren häuſig
bey ſich führenden Peteen anher gebracht.

In Kurzem aher wurde die Krankheit epi-
demiſch und die Sterblichkeit nanm ſo zu,
daſs der hier an Poocken Verſtorbenen in einer
Woehe oft üher 4o, mehrentheils über gzo
waren. Auf dem Lande und in den kleinern
Städten verhielt es ſioh naoh Maasgabe der
Volksmenge eben ſo.

Aueh die heftige Kälte des verſloſſonen
Winters konnte dem Fortgang der Epidemie
keinen Einhalt thun, da doch ſonſt epidemi-
ſehe Krankheiten in ſolehen Faällon einen
Stillſtand maohen. Wakhrſcheinlich hat die
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Kalte vielmehr die Tödlichkeit der Pocken
unter der durftigen Claſſe der Menſchen ver-
mehrt.

Viele Eltern beweinen noch jetzt Kinder-
los den Verluſt einziger oder auch mehrerer
durch die Pocken getödteter Kinder.

Der Charakter der Pocken war veiſchie-
den, ſelbſt unter Geſchwiſtern, die in einem
Haule erkrankten, oder in einer Stube lagen.
Bey einigen waren ſie discret, gutartig und
hielten ibren richtigen Verlauf. Die Gene-
ſung erfolgte ohne Schwierigkeit.

Hingegen waren ſie beynahé bey den
meiſten Kranken von ſchlimmerer Art. Bey
dieſen war der Aushruoh ſebr ſchwierig. Die
Tocken ſaſsen auſaerſt gedrängt, hlieben Klein,

füllten ſich nicht. Der Verlauf der Krank-
heit war unregelmäſsig, das Fieber neigte zum
faulichten. Ich habe bey einem Kind, wel—-
ches unter dieſen VUmſtänden ſtarb, eine Ge-
fehwulſt an hbeyden Lllenbogen bemerkt.
Auch ſtarben die meiſten Kranken dieſer Art.

Linige lind indeſlen unter groſser Sorgtalt
der Aerate und der Eltern geneſen; doch
war die Reconvaleſcenz mehrentheils ſehr
ſohwierig

Abſcelle, welche ſo oft erfolgen, wann
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die ganze Maſſe der Pockenmaterie nicht zum
Aushbruch gekommen iſt, erſchienen z2war auch

bey unſern Kranken. Indeſſen ſind mir ver-
ſchiedene Falle bekannt, da man auf diele
Gelſchwüre vergeblich wartete und Verſtopfun-
gen im Unterleib, Schwäche der Verdauungs-
organe und Anſatz zur Gelbſucht, folgten auf
die Pockenkrankheit.

Wabhrſcheinlich waren doch aueh ver-
kehrte Behandlung, ſohlechte Pflege und
andere ähnliche Umſtande bey der dürftigern
Claſſe von Menſchen eine Miturſache der
groſsen Tödlichkeit und der traurigen Fol-
ten dieſer Epidemie.

Die nahe Gefahr veranlaſste viele Litern,
welehe entweder mehrere Kinder hatten, ſo-
bald ſieh die natürliche Anſteckung bey einem
derſelben auſserte, oder die um ein einziges
Kind beſorgt waren, ihre Zuſtucht zur Ino-

culation zu nehmen. Sie fiel mehrentheils gut
aus, und ich habe ſelbſt ein Beiſpiel eines
noch nicht jährigen Kindes unter Augen ge-
habt, welches die inoculirten Pocken mit
groſser Leiehtigkeit überſtand, ohnerachtet
während der Krankheit auch ein Zahn, aber
eben ſo leicht ausbrach. Ls haben ſich aber
auch Falle oreignet, wo die Sache nicht ſo

gut
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gut abliet. Es ſind mir 2wey Beiſpiele von
tödtlich ausgefallenen inoculirten Pocken zu
Ohren gekommen. In einem andern Pall er-
folgten ſehr bösartige Pocken, die Impfwun—
den wurden brandig und das Kind wurde
nur mit Muhe gerettet.

Ich habe nicht gehört, daſs bey dielſer
Epidemie irgend eine Polizeyanſtalt gemacht
Wworden wäre, entweder um die Verbreitung
dieſer Krankheit 2u verhüten, oder ihre Tödt-
lichkeit zu mindern.

Die Urſachen dieſer allgemeinen Gleich-
ziltigkeit gegen die Pocken, da man doch
gegen andere Epidemien und Epizootien ſehleu-

nige Anſtelten zu treffen pſlegt, hat Hufe-
land (ſ. Gemeinnützige Aufſ. p. z3 u.
ff.) mit dem ihm eigenen Scharflinn aus ein-
ander geſotart.

Hauptſachlich iſt hieher das grolse Zu-
trauen auf die Inoculation 2u rechnen, von
welcher man zur Verminderung der Sterblich-
Leit der Pocken beynahe alles erwartet. Man
greift freywillig nach dem Gifthecher, um das
Gift mit etwas mehr Behutlamkeit und Vor-
bereitung trintken 2zu können, wie Hufe-

S
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land ſagt (a. a. O. p. 66): 2u dieſem 2wey-
deutigen Rettungsmittel war man alſo auch
in unforer Lpidemie gezwungen, ſeine Zu—
fſlucht zu nehnien und, ſo wenig ich 2u den
Freunden der Inoculation gehore, ſo mulſs
ich geſtehen, dals ich bey dieſer Gelegenheit
in der allgemeinen Noth ſelbſt dazu gerathen
habhe. Auch iſt ein ſolcher Zeitpunkt gerade
der, in welchem die Frage von der Zuluüſsig-
keit dieler Operation am allerwenigſten Be-
denken leidet.

Und wie wird denn die groſse Frage
von der Ausrottung der Pocken am Ende ent-
ſchieden werden? Weloher Plan wird zu die-
ſem groſsen Endaweok der Menſobheit
der pallendſte, der zuverläſſigſte ſeyn, der
Fauſt ſche oder der Junkerſche? Ich fuùrch-
te, ich fürchte, es wird uns keiner von hey-
den dahin ſühren, ſo warm auch beyde, ge-
wils lelir hochachtungswurdige Männer dafür
gluhen. LErſi dann, wann die Maäehtigen der
Erde Sinn fur dieſen Vorſohlag erlangen wer-
den, erſt dann laſst ſich etwas für delſen
Ausfulirung hoſſen. Ihr alſo, die ihr euch
für diele groſse Angelegenheit des Menſchen-
geſchlechts ſo ſehr intereſſiret, fuhret weiter
deswegen keine Fehden mit andern Gelehr-
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ten; denn dieſe entſcheiden nichts. Ein jeder
Gelehrter muſs ſeine eigene Meinung hahen
dürfen. Wendet euch aber an die Monarchen
und ſouveränen Fürſten. Wiederholt ihnen
Hufelands Zuruf (a. a. O. p. 76.). Belon-
ders aber wiederholt den beſten unter ihnen
uncl hauptſächlich dem Preuſſiſchen Monar—
ohen die letzten Worte: „Ihr habt ſohon ſo
viel gethan, um euer Daſeyn mit Wohlthun
zu bezeichnen: Stiftet euch noch dieſes Denk-
mal und ouere Namen werden der Nachwelt
ewig heilig ſeyn; das achtzehente Jahrhundert

wird den Ruhm des menſehenbeglückenden
auf immer behaupten.“

Mit dieſem Ruhm ſieht es denn wolil
fuglieh in mancher Rüekſieht etwas 2weydeu-
tig aus. Indeſſen, wenn unſere Angelegen-
heit auch nur im neunzehnten Jahrhundert
zu Stande käme; auch dann könnten wir uns
freuen.
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II.

Beweis, daſs es den Aerzten allein zu-
komme, über Wahnſinn und Ver-
ſtandes Zerrüttung zu urtheilen.

(Aus dem Lateiniſchen des Hrn. Zach. PlIat—-
ner in Opuso. Tom. II. p. uab. u. fk.)

s iſt gewiſs eini ſohweres Geſchift für die
Aerzte, wann ſie über angebliche Verſtandes-
zerrüttung groſser Verbrecher an ein Gericht
tutachtlich 2u berichten haben. Solche Bö-
ſewiehter geben ſich oft alls Mühe, um unter

dem Vorwand einer Verſtandesſchwaäche der
verdienten Strafe 2u entgehen und werden
diesfalls durch rabuliſtiſche Defenſoren ent-
weder aus eitler Ruhmſucht oder von Eigen-
nutz angetrieben, unterſtütat. Uns aber liegt
es ob, dahin zu ſehen, daſs keiner von die-
ſer Art Menſchen, der etwa einige Entſchul.
digung verdient, dureh das Sohwerdt des Ge-
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ſetzes umkomme; daſs aber aueh Lein mit
Verbrechen beladener Unhold demſelben durch
unſere Schulà entwiſche. Der rechtſchaffene
Arzt wünſfeht daher mit Recht, mit Aufträ—
gen von dieſer Art ſoviel als wöglioh ver-
ſehont zu bleiben; wann aber ſchon ein Fall
dieſer Art vorkommt, ſo iſt es auch unnöthig,

uns an unſere Pflicht zu erinnern Nun
mulſs aber jedes Geſchäft. von rechtaswegen
demjenigen aufgetragen werden, der daru die

näthige Geſehickliebkeit beſitat, und ſo be-
haupte ich auch, daſa die Beurtheilung des
Wahnſinnes und ſeiner Gattungen nur denje-
nigen zukomme, welche die genauſte Kennt-
nils von der Natur des Menſchen haben.
Ich werde mich daher jotæet anſohicken zu be-
weiſoen, dals man Vnterſuchungen über 2zwei-

felhafte Gemũüthsæ2uſtande ſonſt niemanden, als
den Aeorzten auftragen Lönne Zu dieſem Ende
müls ieb einige nothwendige Bamerkungen
voraus ſchicken, welehe zum Beweis dienen
werden, daſs ein jeder eigentlicher Wahnſinn
leinen Sitz im Kärper habe, und wann er
auoh nieht aus demſelben entſtanden iſt, doeh
durch deſlen Mitwirkung gleiohlam genährt
und unterhalten wird.

Es 2zweifelt niemand daran, dals in uns
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ein deénkendes, von dem Körper verſchiedenes
Voeſen thront. Denn es laſst ſich mit den
bekannten Eigenſchaften der Materie nicht
zuſammen reimen, daſs ſie des Denkens fahig

ſeyn lollte. Man glaube inzwiſchen nicht,
daſs die Natur dieſes Weſens blos im Denken
beſtehe, ſondern es iſt eigentlich nur das Den-
ken, wodurch uns die Exiſtenz dieſes Weſens
bekannt wird. Es iſt vielmehr glaublich, daſs
die Seele ohne Körper und ohne zu denken,
(wozu ſie der Mitwirkung des Körpers be-
darſ) exiſtiren Könne, ohneraohtet ſie, ſo lange
ſis an den Körper gehuntdden und gleichſam durch

denſalben beſchränkt. iſt, ſich ſelbſt anders
nicht kennen lerneñ kann, als durdhs  Denken;

und je länger lie ſioh denkt, deſto weniger
ſich ſelbſt begreiſt. Denn ein jeder Gedanke
kommt durch dis Sinnen, auf welche die
äuſsern Dinge den erſten Eindruek machen,
uncl wann aueh die Seele ihre eigenen Ge-
danken überdeènkt, ſo ſind es doch  nie andere

als ſolche, die zuerſt duroh die Sinnen ent-
ſtanden lind. Die äuſsern Sinnorganen, wel-
che, wie bekannt, in ihrem Bau ſehr z2week-
mäſsig, eingerichtet ſind und gröſstentheils
ihren Sitz im Kopfe haben, werden zu ihren
Verriohtungen hauptſichlioh durech die Vie-
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len, aus dem IIlirn herſtammenden Nerven
geſchiekt gemacht, welche auſſser allem Zwei-
fel allein fahig ſind 2u ſuhlen und Perceptio-
nen fortzupflangen Ohne Neiven iſt kein
CGefùbl denkbar; es wird verſtarkt, wenn die
Nerven gelpannt werden, und geſchwücht-
wenn ſie erſchlaffen. Sie Lnd wunderbar un—
ter einander verſchlungen und durch dielelben
erforſchen wir die Eigenſchaften der Aulsen-
dinge, 2. B. ihre Gröſse, Geſtalt, Harte, Be-
wegung u. ſ. w. und es ſcheint, daſs walirend
dieſem Geſchafte an den Endigungen der Ner-
ven, einige wiewohl unmerkliche Verände-
rungen vor ſich gehen. Ich übergehe jetzt
die philoſophiſche Streitfrage, ob die Seele
im Körper verhbreitet, in jedem Nerv fuhle,
oder ob der Sitæ des Gefuhls einzig im Ilirn
ſey So viel iſt gewiſs, und durch die Er-
falrungen der Aerzte berichtiget, dals alle
Emplindung aufhört, wann ein Druck auf
das Hirn wirkt, oder dallelhe ſonſt beträcht-
lichen Schaden leidet, oder wann ein Nerv
abgeſchnitten, unterbunden oder ſonſt vom
Hirn getrennt wird. Durch einen lſolchen
Nerveneindruek entſtelit in uns eine Idee,
ein Anfang von Likbenntniſs, gleichſam eine
Geltalt, der wir uns bevruſst lind, die aber
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mit dem Nerveneindruck, wodurch ſie ent-
ſtanden iſt, nichts gemein hat, auch von dem
Welen der Sache, die wir wahrnehmen, uncl

von ihrer Bewegung ſehr verſchieden itſt.
Wann Wwir 2. B. einen Gegenſtand mit Augen
ſehn, ſo willen wir, ohne es durch ander-—
weitige Unterſuchungen erlernt 2zu haben,
niemals, wie es zugehe, daſs das Licht den-
jenigen Eindruck auf die Netzhaut macht,
der lſich bis zu unſerer Seele fortpflanzt. So
erzeugt ein articulirter Ton der menſchlichen
Zunge in einer gewiſſen Sprache oder die
menſchliche Stimme in uns eine Idee, auf wel-
che heftige Gemüthsbewegungen erfolgen kän-
nen, dahingegen ein anderer eben derſelben
Sprache Unkundiger auſser dem Ton, nichts
vernimmt. Ls bleibt allo für uns ganz im
Dunkeln, wie es zugehe, daſs auf gewille
Nerveneindrücke in unſern künſtlich gebau-
ten Sinnorganen, gerade dieſe und keine an-
dere Ideen in unſerer Seele entſtehen. Eine
ſolehe Perception oder Idee iſt alsdann Klar,
deutlich, lebhaſt und vollkommen, wann der
Eindruck lebhaft genug war, oder öfters wie-
derholt wurde und das Organ ſowohl als das
Hirn und die Nerven unverletat ſind. Nun
geht aber der Eindruck, den der Körper em-
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pfangen hat, auch zur Seele- über, welche
das durch ein Sinnorgan empfangene Bild auf-
nimmt. Wie indeſſen dies zugehe; dies, ich
geſtehe es aufrichtig, weiſs ich nicht. Soviel
weiſs ich, daſs ein Gedanke aus körperlichen
Eindrücken entſtehen, und daſs durch Ge-
danken der Körper ſehr oft in heftige Bewe-
gungen verſetat werden kann. Wann inzwi—
ſchen eine beſondere Stelle im Hirn ange-
nommen werden ſoll, wo das Denken vor
ſioh geht, Io iſt es wahrſoheinlich das Hirn-
mark, indem alle empfindenden Nerven ſich
dahin endigen und durch einen Druck auf
das Hirn ſogleich alle Pahigkeit zum Denken
aufgehoben wird. Diele Stelle wird das Sen-
forium commune genannt und für den
Mittelpunkt aller Nerven gehalten. Eine, ſo
duroh Empfindung entſtandene, Idee wird nun
dem Hirn mehrentheils ſo bleibend einge-
prägt, daſs ſie nebſt den ührigen bereits da-
hin gelangten ſo leicht nicht wieder ver-
löſeht werden kann. Vielmebr wird dieſelbe
bisweilen entweder durech abermalige Erre-
gungen derſelben Nerven oder durch andere
verwandte Ideen erneuert und zwar eben ſo-

wohl willkührlich als unwillkührlich. So
werden oft Vorſtellungen in unlerer Seele
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wiecder hervor gebraoht, auch wohl neue er-
zeugt, die durch kein Sinnorgan erweckt
worden ſind. Dieſes Vermögen, welches wir
beſitzen, nicht allein bereits gehabte Ideen
zu erneuern, ſondern auch welche ſelbſt zu-
ſammen zu ſetzen und zu erfinden, wird die
Einbildungskraft oder Phantaſie ge—
nannt. Ihre Macht iſt ſehr groſs und oſft
wird dieſelbe veranlaſot, ſich auf mancherley
Reitze, beſonders auf ſolche, die von den
Nerven des Unterleibes herrühren, heftig zu
äuſbsern, und wann lie einmal durch irgend
eine lebhafte und öſters erneuerte Idee auf-
Zeregt und gleichſam erglüht iſt, ſo entlteht
daraus eine ſo feſte Deberzeugung, daſs das
eingebildete eine Wirklichkeit ſey, daſs ſie
ſchwer oder gar nicht mehr zu heben iſt.

Da die Ideen ſich nicht allein faſt ein-
prägen, ſondern auch wann ſie erneuert wer-
den, mit einer Lrinnerung an ihre erſte Ent-
ſtehung begleitet ſind, aueh dureh ähnliche,
oder ihnen verwandte Vorſtellungen wieder
hervorgerufen werden können, ſo entſteht da-
her ein anderes Seelenvermögen, nemlich das

Gedaächtniſs. Und dann wird auch noch
durch Seelenvorſiellungen der Wille ent-
vweder erregt oder nicht erregt. Im letætern



J

Me-

r ν

T7

45

Fall iſt die Idee gleichgiltig (adu).
Im erſtern hingegen entſtehen dataus jene Be-

wegungen, welche alle mehr oder weniger
der Liebe oder dem Haſs ahnlich ſehen und
die man Gemüthsbewegungen oder im
höhern Grade Leidenſchaften zu nennen
pflegt. Dureh dieſelben, ſie mögen nun
durch gleichzeitige ſinnliche, oder durch
altere erneuerte Ideen erregt worden ſeyn,
wird auch zu gleioher Zeit der Körper zu
mehr oder minder heftigen Bewegungen an-
goreitzt. Einige dieſer Gemüthsbewegungen
wirken auf den Körper ſchnell und Kraftig,
gleichſam als ein Sturm und erſchüttern den-
ſelben dergeſtalt, dals nicht ſelten ein unver-
mutheter Tod dies Folge davon iſt; andere
wirken langſamer, aber nicht minder nachthei-
lig auf den Körper, und verurſachen lang-
wierige, am Ende ebenfalls tödtliche Krankhei-
ten. Einige Leidenſchaften ſetzen auch wohl
gewiſſe Muskeln in Bewegung und erregen
entweder Lachen oder Weinen; welches die
Mabliler, wenn ſie dergleichen Aftekt ſchildern
wollen, ſehr gut auszudrücken wiſſen.

Das. voræaügliehſte Seelenvermobgen abei

iſt die Vernunft, durch welche die übri-
gen gezügelt und geleitet werden müllen.
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Dieſe ergründet, ſagt Cicero, die Urſachen
der Dinge und ihre Folgen, ſetæt auſammen,
was ähnlich iſt, trennt was unaihnlich iſt,
ſtellt das Gegenwärtige mit dem Zukünftigen
zuſammen und richtet ihr Augenmerk auf den
ganzen Zulammenhang der im Lehben vor-
Lommenden Dinge. Die Thiere, belſonders
die vollkommenern ſind 2war auech mit Ge—
dächtniſs und Einbildung begabt und verfab
len oft in heftige Ausbrüche von Leiden-
ſchaften, beſitzen aber nur ein Analogon von
Vernunſt. Der Menſeh aber iſt, mittelſt eines
anderweitigen Vermögens, welches wir die
Aufmerkſamkeit nennen wollen, fäbig
über ſeine eigenen: Gedanken and Handlun-
gen nachzudenken, ſich das Ungertrennliche

getheilt vorzuſtellen und gleichſam zu abltra-
hiren. So entſteht jene Verſtandesoperation,
wodureh wir die Auſsendinge in Claſſen und
Geſchlechter vertheilen, und welehe von eini-

Zen Notion des Allgemeinen genannt
wird. Wir nehmen Zahlen an und Ouanti-—
taäten und ſchaätzen ſie ab, wann auch dasje-

nige, was ſie enthalten ſoll, nicht wirklich
iſt. Aut dieſem Seelenvermögen beruhet Logik
und Mathematik. Gleicherweiſe erhalten
wir auch, indem wir die Handlungen der
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Menſehen beobachten und vergleichen oder
einander entgegenſtellen, die Begriſfe von Tu-
gend und Laſter und den denſelben angemeſ-
ſenen Belohnungen und Strafen. Mittelſt jener

Auſmerkſamkeit kann der Menſch ſein eige-
ner Beobachter ſeyn, die in ihm entſtandenen

Ideen und die daher entſtandenen Appetite
beurtheilen, ihre Uebereinſtimmung mit den
Geſetæzen einſehen und die Folgen der meiſten
Ereigniſſe, ſo wie auch unſerer eigenen Hand-

lungen vorherſehen lernen. Durch eben dieſe
Aufmerkſamkeit geleitet, kann der Wille,
vwann er feſt und unwandelbar iſt, der Ver-
nunft die Oberhand verſchaſſen und auch
diejenigen Neigungen, welche ihren Grund in
der körperlichen Conſtitution haben, 2. B. die
Eſsbegierde und den Geſohlechtstrieb, ſo wie
aueh die Leidenſohafteon bändigen. Meiner
Meinung nach liegt es, wann ſo viele Men
ſchen ihre Begierden nicht zügeln, ſondern
ſich einem jeden Impuls derſelben überlaſſen
und oft Verbrechen hegehen oder Schandtha-

ten ausüben es liegt, ſage ich, nur daran,
daſs dieſs Menſchen der Aufmerkſamkeit auf
ſich ſelbſt entſagt haben, durch deren rich-
tigen Gebrauch ihre Vernunft reine und helle
Begriffe erlangt haben würde und der Wille
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in Stand geſetat worden wäre, belſſere Ent-
ſchlüſſe zu falſſen.

Dieſe Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt wird
durch Ermahnungen, guten Rath, gute Bei-
ſpiele, Geſetze erregt, unterſtütat und ge-
ſtärkt. Und gleichwie die körperlichen Kräſte
in allen ihren Verrichtungen, ſo werden auch
die Seelenkrafte durch Uebung geſtäarkt. Der
Menlſeh, welcher ſich die Aufmerkſamkeit auf
ſich lelbſt zur Regel gemacht hat, erhält da-
durch eine gewiſſe Fertigkeit und ein leich-
ter auszuùbendes Vermögen ſich und ſeine
Handlungen in ſeiner eigenen Gewalt zu be-
halten, daher er mit Recht vorlichtig und
klug genannt wird. Der. Narr hingetgen üher-

lälst ſeh, mit volliger Hintanſetezung jener
Aufmerkſamkeit, blos ſeinen korperlichen Be-
gierden und den damit verwandten Leiden-
ſohaften; von welchen er, gleich denen, wel-
ohe auf der See ohne Steuerruder herum ge-
trieben werden, umhergetrieben wird; er
weils keine Klippen zun vermeiden, ſondern
handelt ſo lange thöricht und unvorlſichtig,
bis er ſeines Vermögens, ſeiner Ehre und
aller irrdiſchen Gluckſeligkeit verluſtig ge-
wordén iſt. Der Menſch iſt beſtimmt, ſich
von Geſetzen regieren zu laſſen, das Thier



47

hingegen läſst ſioh blos durch Sinnlichkeit
und von ſeinem Gedachtniſs, ſo weit es
reicht, leiten.

Nun aber, wird man fragen, woru diele
weitſchweiſige Einleitung? Ich mulste noth-
wendig dasjenige, was bey einem völlig ge-
ſunden uncl im natürlichen Zuſtand ſich be—
findenden Menſchen vorgeht, erſt aus einander
ſetzen, um zu zeigen, wie alle jene Seelen-
verrichtungen, auch ſogar die vornehmſte der-
ſelben, die Vernunft, durch körperliche Uiſa-
chen, wann ſolche nemlich Hinderungen und

Störungen im Körper erregen, verdunkelt,
und aus dem Geleils gebracht werden kann.
Es giebt aber zwey Haupturſachen, aus wel-
chen am ofterſten ſelwere und langwierige
Krankheiten entſtehen; entweder, wann die
Foaſern der feſten Theile erſchlaſft ſiind und
dis Lebenskraft der Nerven erſchöpft ilſt;
oder wann das Blut verdorben und der Um-
lauf deſſelben durch die Arterien und Venen
in Unordnung gekommen ilt Die natur-

Es iſt nicht meine Sache, die jetæt bereits et-
wWwas veraltete Theorie des IIrn. V. zu berich.
tigon. Es wird hauptſachlich auf die weiter-
hin vorkommenden Beweile leines Haupt-
ſatzes antkommen, Welche, wie ich glaube,
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liche Stärke der Fibern hängt von der Co-
haäſion der kleinſten Elemente ab und hiervon
ſtammt auch die Schnellkraft in Flechſen,
Arterien u. ſ. w. her, vermöge welcher ſich
dieſe Theile beugen und ausdehnen luaſſen,
aber von ſelbſt wieder ihre vorige Stellung
und Form annehmen. Die Nerven helitæzen
eine andere Kraft, die ſie von jenem Saft, der
im Hirn abgeſondert wird und ſie durch-
ſtrömt, erhalten. Wann nun beyde Kräfte,
beſonders die in den Arterien, vermöge wel-
cher die Säfte bearbeitet und zubereitet wer-
den, eine heträchtliche Verminderung erlei-
den, ſo hleiben dieſe ron und untauglich,
theils zur Ernährung, theils zur Setretion der
feinern Säfte, unter andern des oben erwähn-

ten Nervenſafts. Kommt die Bewegung des
Herzens in Unordnung und das Blut ilt nicht
gehsrig bearbeitet, ſo leiden alle übrige Säfto
darunter; beſonders der Nahrungsſaſt der
feſten Theile, wodureh dieſe ſehlecht genährt
und entkräftet werden. So wird auch das
Nervenvermògen gelchwächt, wann ſchlech-

tes

aueh ohne Ruückſicht auf dioeſe Theorie ihre
Starke behalten vwerden.

A. d. U.
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tes Blut zum Hirn ſtrömt und Keinen guten
Stoſff zur Secretion des Nervenſaftes liefert.
Dies voraus gelſetæt, ſo iſt es doch wohl auſser

Zweifel, daſs zur volllommenen Emplin-
dungs- und Denkungskraft eben diejenigen
Bedingungen erfodert werden, welche zur
unverletæzten Geſundheit gehõren; nemlich der

Zufiuſs eines geſunden Bluts nach dem Kopf
in einer gehörigen, mäſfsigen Bewegung und
eine hinlängliche Feſtigkeit der Hirn- und
Nerveufibern. Hieraus falgt denn auch, dalſs
die Seelenverrichtungen geſtört und alterirt
werden, wann lich das Blut nach dem Hirn
zu langlam oder zu ſchnell bewegt oder die
Safte verdorben ſind. Hauſige Beobachtungen
beſtätigen dieſen Satr. Wir wollen Beiſpiele
hiervon aus den Erſcheinungen in den äulſsern
Sinnorganen hernehmen. Den Augen 2. B.
ſohweben durcehſiohtige, gleichſam in der Luft
zerſtreute Blschen vor, wann die Lymphęe-
fäſse in der Aderhaut unter der Retina auf-
getrieben lind; hingegen ſieht der Kranke
ſchwarze dunkle Flecken, wann die Arterien
oder die Venen zu viel Blut enthalten. Wann
Zuckungen im Sehnerven entſtehen, ſo ſieht
der Kranke feurige und hellleuchtende Blitze,
wodurch alles, was vor ſeinen Augen ſchwebt,

J
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erhellt wird. Jene Blödſichtigkeit, welche
man Amblyopie nennt, hat ihren Grund in
den Zuckungen der Nervenfibern des Strah-
lenbandes, oder in der unordentlichen Bewe-

gung des Bluts durch die Netzhaut, oder in
der ungleichen Spannung der äulserſt zarten
Fibern dieſes empfindlichen Theils. Der Kran-
Kke ſieht zwar, aber ſehr undeutlich und was
er ſieht, ſcheint ihm z2u ſohwanken, ſioh zu
bewegen, 2zu vervielfaltigen. Eben ſo geht
es den Betrunkenen und denen, die dem Schwin-

del unterworfen ſind. Ich ubergehe jetzt den
Geſichtsſehler, welcher darinn beſteht, daſs
der Kranke nur die Hälfte der Gegenſtände
ſieht, die andere Haälfte nicht; welehes ſei-
nen Grund in einer Halblähmung des Sehner-
ven zu haben ſcheint. So wie nun die Seele
dureh die Augen ſioht, duroh die Ohren
hört u. ſ. w. ſo percipirt ſie auch und denkt
dureh das Hirn und deſſen Fibern. Ich habe
ſchon oben angemerkt, daſs dureh jeden Druck
des Hirns Empfindung und Denken unterdrückt

wird. Kinder ſind noch zum Denken un-
fähig und ohne Gedüchtniſs, ſo lange die
Hirnſibern zu weich ſind. Im höhern Alter
erſchlaſſon he wieder. Hieher gehört auch
das merkwürdige und bewundernswürdige
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Beiſpisl einer Frau, welche zwanzig Jahre
lang wahnſinnig geweſen war und durch
einen Fall von einem hohen und ſteilen Fel-
ſen, dureh welchen ſie ſich auch einen Arm-
bruch zuzog, von ihrer Krankheit genals;
welches doch gewiſs ohne eine beträchtliche
Hirnerſehũütterung nicht geſchehen ſeyn konn-
te. Es entſtehen alſo falſche Vorſtellungen
in der Seele und fremdartige Ideen nicht al-
lein dann, wann die äuſasrn Sinnorganen ver-
letzt ſind, ſondern auch wann das Hirn an-
gegriffen iſt vnd dies kann man täglich an
denjenigen wabrnehmen, welche betrunken
ſind oder in der Fieberhitze liegen und irre-
reden. Da nun die bereits öfters erwahnten
Vorſtellungen oder Ideen im Hirn durch ir-
gend eine Nervenerſchütterung entſtehen, ſo
iſt es wonl möglich, daſs dureh ähnliche
Schwingungen eben derſelben Nerven, oder
auch anderer, welche ſich ebenſalls im Hirn
endigen, ahnliche Ideen erfolgen. Es iſt nem-
lich bekannt, daſs die erſte Grundurlſache der
Melancholie und mehrerer Gattungen des
Wahnſinns nicht ſowohl im HRirn als viel-
mehr in den Eingeweiden ſteckt. Ohne jetæt
der Wirkungen der Gifte vom tollen Hunds-
biſs, von. der Tarantel und andern Thieren

D 2
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oder der Pflanzengifte, des Bilſenkrauts, des
Stechapfels u. a. i. zu gedenken, will ich
nur eine allgemein bekannte Thatſache anfüh-
ren. Es iſt hekannt, dals Weiber ſehr oft
irrereden, wann die monatliche Reinigung in
VUnordnung kommt, und eben ſo die Mün—
ner, wann ſonſt flioſsend geweſene Hämor-
rhoiden unterdrückt ſind indem beyde
Ausführungen den Körper von Unreinigkei-
ten zu befreyen pflegen. Unverheirathete
Weibsperſonen werden, wann ſio den zu
heftigen Gelchlechtstriob nicht befriedigen
Kkönnen, oft wabnſinnig. Solche Perſonen
werden aber bald hergeſtellt, wann die die
Eingeweidenerven reitzenden Säfte ſortge-
ſchaft werden denn es ilſt ſehr wahr-

Ein Bauersmann, weleher von einer heftigen
Colik befallen war, bildete ſich ein, ſeine,
aueh abweſende Frau reiſse ihm die Gedarme

aus dem Leib und wiekle ſie in Knauel zu-
ſammen. Jedermann hielt den Kranken für
behext; die Aerzte aber gaben dem Kranken
nach genaner Unterſuchung der Sache ein Ab-
kuhrungsmittel, welehes nebſt vielem zahen
Sohleim auch Blut abfubrte; und er genas.

Not. Aut.
Ein von unterdruckter Reinigung walinſin-

niges Weib, welehes Italien durchltreifte,
gerietn eine Nacht in ein Hut haus, und
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ſolheinlich, daſs durch zurückgebliebene ver-
dorbene Stoffe die Nerven und mittelſt der-
ſelben das Hirn gereiæzt und zu ſalſchen Vor-
ſtellungen geſchickt gemacht wird. Beſonders
aber iſt dis Phantalie 2ur Erregung ſolcher
Vorſtellungen vorzüglieh geneigt, wenn ſie
den im Gedächtniſs enthaltenen Vorrath von
Ideen. durchmuſtert, noch mehr aber, wann
ſie dureh heftige und ungeſtüme Ausbrüche
von Leidenſchaften gleichſam in Feuer ge-
fetat wird. Denn die falſchen Vorſtellungen
welehe die Gemüther dieſer Unglucklichen
beunruhigen, ſind ihnen ſo feſt eingeprägt,
daſs ſie auf Leine Art oder Weiſe unterdrückt
oder verdrängt werden mögen. Wollte man
hiergegen, einwenden, dies ſey ein Beweis,
daſs jene Veründerung nicht vom Körper, ſon-
dern vom Willen abhünge, durch welchen
ſich eine Leidenſchaft doch allein äulſsern
Lönne; ſo erwiedern wir darauf, dals nach
bekannten Erfahrungen ſchon durch geringe

muſste vielen Mannern 2zur Suttigung ihrer
Begierden dienen. Hiedureh wurde ein Blut-
Auſs der Gebarmutter veranlaſst und die Frau
verliels den andern Morgen, voller Schaam
aber hergeltellt, dielen Ort ihres Anfenthalts

Not. Aut. ex Alex. Bened.
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Lörperliche Veränderungen die Phantaſie er-
regt wird. Dichter z. B. werden zu ihren
Geſungen durch das Feuer des Weins hegei-
ſtert und mancher, der ſonſt kein Vielſpre-
cher iſt, wird redlelig beym Klang doer Glä-
ſer. Wie vielmehr geſchieht das hey Leiden-
ſchaften! Dio körperliche Anlage, das Tem-
perament, das Alter, die Lebensart, macht
die Menſchen zu gewiſſen Leidenſehaften
nicht weniger geneigt, als zu gewiſſen Krank-

heiten des Körpers. In der Beweglichkeit
der ſlüſſigen unch in der Erreghbarkeit und
Stärke der feſten Theile ſcheint der Grund
der verſohiedenen Gemüthesſtimmungen der
Menſchen zu liegen. Um die Niodergeſchla-
genheit eines furchtſamen Menſehen aufeæzu-

richten, Kann man von einem Trunk guten
Weins immer meohr erwarten, als von den.
heſten Gründen und von  dem eindringendſten
Zureden. Wildheit des Géemüthes und krie-

geriſcher Muth werden durch Blutvertuſt und
andere erſehöpfende Mittel geſoehwäcoht. Von
dem groſsen und tapferen Heerfubrer Marl-
borough wird erzahlt, was ich auch in
andern Beiſpielen beſtätigt geſehen habe ſeine
Standhaftigkeit und ſein erhabener Muth ley
duroh eine Nervenkrankheit dergeſtalt erſchũt-
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tert worden, daſs eine jede angenehme oder
unangenehme Nachricht ihm Thränen aus-
preſste. Es iſt den Aerzten bekannt, dalſs
einige Kranke, beſonders Hypochondriſten, in
ihrem Gemüth ſo. ſchüchtern und niederge-
ſohlagen ſind, dals ſie immer am Lehen ver-
zagen; dagegen andere, wohin belonders wal-
fer- und ſohwindſuchtige z2u rechnen ſind,
immer Hoffaung zur. Wiedergeneſung behal-
ten, wann ihnen auceh, der Tod aut der Zunge
ſitet. Der Grund hiervon iſt nach Robin-
ſon folgender: im erſten Fall ſind es die Ge-
fühlnerven, welche, leiden; im andern Fall
ſind die Säfte verdorben und die kleinen Ge-

fälse unwirkſam. Wie dem aber auch ſey,
ſo wird hoffentlioh niemand läugnen, daſs die
Leidenſohaften, welehe man mit Recht Krank-
heiten des Gemüths nennen kann, durch Kör-
porliche Anlagen und Krankheiten entſtehen,
zunehmen, genährt, verändert, auch gemindert
vwerden. Dies laäſst ſteon aber auch vom Ge-
dachtniſs ſagen, ohne welches die Phantalie
nicht wohl beſtehen Lann und dellen Integri-
tät ebenfalls von dem Zuſtand des Körpers
abhängt. Wann der Zulautf des Bluts 2um
Hirn gehemmt wird, wie 2. B. bey der Ohn-
macht, beym Stillſtand des Herzens oder bey
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einem Schlagſtuſs; ſo hört alle Empflindung
unch alle Erinnerung an das, was zu der Zeit
gelchehen iſt, auf. In epileptiſchen Anfallen
ſind die Hirnſibern und Nerven in einer ſo
heftigen Spannung, daſs der Kranke nicht al-
lein keinen Schmerz fühlt, auch- ſelbſt vom
Berühren feuriger Körper nicht, ſondern auch
nachher nichts von dem weiſs, was mit ihm
vorgegangen. DUeberdas lehren uns unzahlige
Beohachtungen, daſs das Gedachtnils 2. B.
duroh allzuhäufigen Beyſohlaf, .durch den
Misbrauch hitziger Arzneymittel, nach bös-
artigen Fiebern, nach Krampf- Colikem u. d. gl.
verloren gegangen war. Dies ereignete lich
unter andern auch in derjenigen Peſt, welche
echemals Hellenien verheerte, ſo dals, nach
dem Zeugniſs des Thucydides, die Wie-
dergeneſenden ſo vergelslich geworden waren,
daſs ſie weder ſich noch ihre Anverwandten
mehr erkannten. Dies alles führt mich nun
näher zum Schluſs, daſs die Phantaſie ihren
Stoſſ aus den Empfindungen und dem Ge-
dächtniſs ſohöpft, und daſs ſie, theils durch
Leiclenſchaften, theils durch Krankheiten und
alles Widernatürliche im Körper belſonders
aufgeregt wird. Ueberflüſſs ware es, die
merkwürdigen und oft äulserſt heftigen Aeul-
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ſerungen der Einbildungskraft anzufuhren und
dureh Beohachtungen der Aeræte zu belſtati-
gen. Die Phantaſie, wann ſie einmal durch
körperliche Urſachen aufgeregt ilt, ergreift
oft mit Heftigkeit eine Idee, die ihr entwe-
der durch Leidenſchaft, oder durch Gewohn-
heit gelaufig und dem innern Sinn tiefer ein-
gepragt worden iſt. Diejenigen, welehe aus
Verliebtheit und Geſchlechtstrieb wahnſinnig
geworden ſind, geherden ſich, wie verbublte
Geſchöpfe. Diejenigen, welche ſich in geiltli-
cbe Betrachtungen und Lektüre vertieft haben,
ſangen, wann ihre Phantaſie erhitzt iſt, an,
zu propherzeyen, ihre ſchreckliche Stimme zu
erheben und den Untergang des Vaterlandes
anzukündigen; zuletæt verfallen ſie, wie die
Junger des Abts Pary, in fromme Zuckun-
ten und epileptiſche Bewegungen. Nichts
macht hierzu geneigter als eine ühertriebene
Zartheit und ſo zu laugen, Reitæfahigkeit dea

Hirnmarks gegen gewiſſe Eindrücke. Denn
ſo wie die Nerven durch mancherley Urſa-
ohen, hbeſonders duroh Spannung empfindli-
cher werden, ſo erlangen auch die 2zarten
Nirnſibern, welche die Organe der innern
Sinne ſind, ſo wie auch die Bewegungsner-
ven der Muskeln, durch ähnliche Urlachen
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eine gröſsesre Thätigkeit. Wann nun aber
einmal die Phantaſie durch beſtimmte Urſa-
chen aufgeregt, eine aus unächter Empfin-
dung entſtandene Idee autgefaſst hat und die-
ſelbe feſthält, ſo bewafnen ſich die Bedau-
renswürdigen, bey welohen dies vorgeht, mit
einer ſo feſten Uebergeugung von der Wirk-
lichkeit ihrer Einbildung, daſs ſie davon nicht
mehr abzubringen ſind. Dieſe Deberæzeugung
iſt ſiarker als alle Vernunftgründe; ſie beſei-
tiget alle Aufmerkſamkeit auf unſere Gedan-
ken und die Willkuhr unſerer Handlungen.
Es iſt daher vergebene Mühe, duroh Gründe,
ſo einleuchtend uril wioktig fie auch ſeyn
mögen, die Phantaſie dioſer Menſohen zu be-
ſtürmen, lie eines Beſſern-zu belehren und

ihr Gemüth beruhigen 2zu wollen. Man or-
halt weiter nichts dadurch, als dalſs ſie ſich
die vorgefaſste Idee nock tiefer einprägen.
Die Geiſtlichtollen bilden ſich ein, ſie leyn
von einem innern Licht erleuchtet, ſie trei.
ben ihr Weſsn auf Gottes Geheiſs und un-
mittelbare Lingebung und täuſohen ſo nieht
allein ſich, ſondern auoh ſehr oft andere.
Wann alſo die Seele von eingebildeten Din-
gen ſo eingenommen iſt, ſo iſt das eine Krank-
heit, die wir auf keine andere Weiſe behan-
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deln oder heilen können, auſser durch Weg-
ſchaffung deſſen, was die Phantaſie erregt und
in jener Stimmung unterhält. Steckt der Feh-
Jer in den Säften, ſo muls das Verdorbene
ausgefuhrt oder ſonſt getilgt werden. Iſt hin-
gegen was wirklich bey Hypochondriſien
und hyſteriſchen Perſonen oft der Fall iſt,
der ganze Körper geſchwächt, Fibern und
Nerven erſcklafft, ſo helfen körperliohe Be-
wegung, Reihen, ſohickliche Diat, Enthalt.
ſamkeit, vroderet der Körper geſtärkt und
vunterlanhaltendem Gebrauch die oft ſehr hart-

nackige Krankhait gehoben wird.
Es iſt aber nicht. weniger Krankheit zu

nennen, wann das Hirnmark auch aus andern
Urſachen in jénen Zuſtancd verſetet wird.
Wem iſt es nieht bekannt, daſs viele, hey
geſundem Körper, entweder durch hetftige
Begierden oder mäehtige Leidenſchaften, oder
dureh anhaltendes Studieren und Anſtrengung
der Geiſteskräfte in Wahnſinn verfallen. Wie
heftig die Gemüthshewegungen den Korper
erſchüttern, weils jodsrmann. Dalſs aber
eifriges Studieren, anhaltendes Nachdenken
und Ermüdung der Geilteskräfte die Hirnfi-
bern äulserſt ſohwächen, iſt eine nicht min-

der unbezweiſfelte Sarhe. Das Hirn iſt das
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Denkorgan der Seele. So bald daſſelbe nun
auf irgend eine Art leidet, d. i. entweder in
Weichheit oder in Hàärte oder ſonſt ausartet,
ſo muls, wie es die vielen Leichen-Oefnun-
ten der Aerzte dargethan hahen, eine Ver-
ſtandes- Verwirrung darauf erfolgen. Es iſt
wabhrſcheinlich, daſs die zum Denken aufge-
legten Hirnfibern durch allau lange Spannung
eben ſo ihre Kraft verlieren, wie die Sinne-
nerven durch eine alleulangdauernde Intenlſi-

tät des Gefuhls, und dies pflegt eine ſehr
ſchwer zu hebende Geiſteszerrüttung nach ſieh

zu ziehen; daher diejenigen, welche dureh
anhattendes Studieren in Wahnſinn verfallen
ſind, viel ſeltener geneſen, als die, bey wel-
chen eine Lörperliche Urſache zum Grunde
liegt, welohe leichter gehoben werden kann.

Wir haben hier aber noch einen andern
Punkt æzu unterſuohen, auf welehen in dieſer
Sache viel ankommt. Da nemlich Menſchen
in dem Aushruch ihrer Leidenſchaften und
in dem Sturm heftiger Begierden wie Wahn-
ſinnige und Raſende handeln, ſo entſteht die
Frage, was zwiſchen einem wahnſinnigen
oder raſenden und einem im Zorn entbrann-

ten Menſehen fur ein Unterſcehied ſey, da
dieſer eben ſo lehr von der Vernunft verlalſ-
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ſen zu ſeyn ſcheint, als jener? Der Unter-
ſchied wird hier, dünkt mich, durch den
Ausgang und durch die Länge oder Kürze
der Zeit beſtinmt. Wer ſich nemlich von
Zorn, Wolluſt und andern Begierden heherr-
ſchen läſst, und nach ihrem Antriehb handelt,
der entſagt 2war auch der Herrſchaſt der Ver-
nunft, aber nur auf kürzere Zeit. Denn, ſo
bald ſich der Sturm dieſer Leidenſchaften ge-
legt hat, welches bisweilen deſto geſchwin-
der geſchieht, je heftiger ſis gewelſen ſind,
ſo wird das Gemüth wieder rubig; der
Menſeh geht in ſich und ſchämt ſich, oder
bereut das Vergangene; es müſste denn ein
ſcohon duroh lange Gewohnheit zu Laſtertha-
ten abgehürteter Böſewiebht ſeyn. Der Wahn-
ſinnige hingegen, deſſen Seele mit falſchen
Vorſpiegelungen umgeben iſt, wird ſich,
wann er eine raſende Handlung begangen
hat, noch darüber freuen, beſonders wann er
durch dieſe That das, was er ſo begierig
ſuchte, erreicht hat, oder noch zu erreichen
hoft. Sein Seelenorgan iſt duroeh die ihm hbe-
ſtändig vorſchwebende lebhafte Idee umgeän-
dert, die Phantaſie erſchüttert, der Wille ver-

ſtimmt, ſeine Vernunft gleichſam gebunden;
er wird zu dem, was er vornimmt, gleich-
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ſam durch eine geheime Gewalt genöthigt:
die Vernunft iſt bey ihm unwirkſam, da lie
vielmehr bey denen, welche nur in Aushruch
von Leidenſchaften begriffen ſind, wann ſie
nur anders ſich des göttlichen Geſchenks
der Wachſamkeit über ſich ſelbſt becdienen
wollen, ſobald, der Sturm ſich gelegt hat,
wieder ſammelt und das Gemüth zu bellern
Handlungen ſtimmt.

Auch iſt hier nicht aulser Acht 2u lal-
ſen, daſs diejenigen, welehe Truggeltalten
ſehen, und an einer verdorbenen Phantaſie
leiden, über alle andere Dinge vernünttig enu
ſprechen und au handeln fahig ſind dies
laſst ſich aus dem hisher Geſagten erkluren.
Denn die falſehe Vorſtellung, welche bey
ihnen haftet, ſcheint nicht das ganze Hirn,
ſondern nur sinen Theil deſſelben umgeſtimmt
zu haben.

Doer Wahnſinn äſt alſo eine Körperliche
Krankheit, woduroh das Hirn des Menſohen
ſo angegriffen wird, daſs er entweder in
allen oder in einigen Dingen verkehrt denkt
und eben ſo handelt. So lange es nun bey
bloſsen Worten oder unbedeutenden Hand-
lungen bleibt, ſo nennt man es Wahnſinn;
zur Raſersy wird es, wann der KLranke in
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heftigei, ſich ſelbſt oder andern ſchädliche
Handlungen ausbricht. In Rückliecht der UOr-
ſache aber kann ich keinen Unterſchied zwi-
ſohen beyden Fällen annehmen. Denn ſelblſt
der religiöſe, aus allæu tiefem Nachdenken
über Religions-Gegenſtande entſtehende Wahn-
ſinn veranlaſst nicht weniger mörderiſche
Handlungen, als der aus Liebe entſtandene.
Auch giebt es Wahnſinnige, die nur perio-
diſeh irre reden oder handeln, ſonſt aber ver-
nünftig ſind. Dahin könnte man die PFieber-
Kkranken rechnen, welche, wann das PVieber
nachläſst, wieder zu ſion kommen, weil der
Trieb des Bluts nach dem Kopt vermindert
iſt. Sobald aber der Anfall wieder kommt,
ſo reden ſie wieder irre und handeln dieſem
Zuſtand gemũls.

Wann nun alſlo denn ich muls zum
Ende eilen, der Wahnſinn eine Krankheit des
Körpers und nicht der Seele iſt, die ihren
Urſprung auch mehrentheils im Körper hat,
wer wird richtiger von dieſer Krankheit, ob
ſie wirklioh oder nur ſimulirt iſt? urtheilen
Kkönnen, als der Arzt, welcher allein die Na-
tur des Körpers kennt und die verborgenen

Krankheits Urſachen auseuſpihen weils, der
allo dem Richter über dieſes Uebel, mit del-
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ſen Heilung er ſich oft beſohäftigen muls,
die genaueſten Aufſchlüſſe geben kann. Sei-
nem Urtheil muſs alſo dieſe Sache überlaſſen
werden; und dieſer Meinung waren auch
Brunnemann, Carpzov und Thoma-
ſius. Dagegen geht es auch die Aeræte
nichts an, oh die Wahnſinnigen ſtrafwürdig
ſind oder nicht. Hätten dies die Rechtsge-
lehrten immer gehörig bedacht, ſo wären nie
Hexen verbrannt worden.

Unſer Kant, der ehrwürdige Greis, ſagt
in ſeiner Aanthropologie ſ1. 41. „Das Ir-
„rereden (delirinm) des Wachenden im
„fieberhaften Zuſtande iſt eine körperliche
„Krankheit und bedarf mediciniſcher Vorkeh-
„rungen. Nur der Irreredende, bey welchem
„der Aræet keine ſolche krarnikhafte Zufälle
„vwrahrnimmt, heiſst verrückt; wofür das

„Wort geſtört, nur ein mildernder Aus-
„druck iſt. Wenn alſo jemand vorſetzlich ein
„Unsglück angeriehtet hat, und nun, ob und
„welehe Schuld deswegen auf ihn hafte, die
„Frage iſt, mithin 2zuvor ausgemacoht werden

„muſs oh er dainals verrüokt geweſen ſey
oder
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„oder nioht, ſo kann das Gericht ihn nicht
„an die mediciniſche, ſondern muſste (der
„Incompetenz des Gerichtshoſs halber) iln
v„an die philoſophilohe Facultat verweiſen.
„Denn die Frage: obh der Angeklagte bey ſei-
„ner That im Belitz ſeines naturlichen Verltan-
„des und Beurtheilungs-Vermögens gewelſen

„ley, iſt günzlich pſychologiſeh und, ohgleich
„körperliche Verſchrobenheit der Seelenorga-
„nen vielleicht wohl bisweilen die Urſache
„einer unnatürlichen Dehertretung des (jedem
„Menſehen beywohnenden) Ullichtgeſetzes
„ſeyn mächkte, ſo ſind die Acizte und Phy-
„ßiologen überhaupt doch nicht ſo weit, um
„das Malchinenwelen im Menſfchen ſo tiet
neinzuſehen, daſs ſlie die anwandlung zu
„einer ſolehen Greuelthat daraus erklaren,
„ocer (ohne Anatomie des RKörpers) ſis vor-
„her ſehen könnten und, eine gerichtli—
„ohe Arzneykunde (medicina foren—
„lis) iſt wann es auf die Frage ankommt:
„ob der Gemüthszuftand des Thläters Ver—
„rückung, oder mit geſundem Verſtande ge-
„nommene Entſchlieſsung geweſen ſey Ein-
„miſehung in fremdes Geſchafte, wovon der
„kiehter nichts verſtent, wenigſtens es, als

E
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„zu ſeinem Forum nicht gehörend, an eine
„andére Facultat verweiſen mulſs.“

Käme es nur auf meine Stimme an, lo
vwrare ich ſehr geneigt, das ich kann wohl
ſagen triaurige und dem gerichtlichen Argzt
verdrielsliche Geſchaft über wahbren oder ver-
ſtellien Walinſinn zu urtheilen den Philo-
lophen zu uhberlallen. Oh ſie Mittel hätten,
tieſer in die geheimen Trichfedern der Iland-
lungen und in den Gemuthszuſtand ſolcher
Alenlehen, wie die, welche gewöhnlich zu
lolechen Unternehnungen Anlals geben, ein-
zuidringen, als wir? das will ieh an ſeinen
Ort geltellt ſeyn lallen. So wie indelſſen die
Sachen jetzt noch ſtehen uncd da die Aeræzte
noch im Beſitæ lind, voizugsweiſe 2u den
Unterluchungen dielſer Ait gezogen zu wer—
den, lo mulste doch ein Verluch gemacht

vaeiden, ihnen dieſes Vorrecht zu. vindiciren
und zu 2zeigen, dals ſie, lelbſt in petitorio
rrohtmaſsige Anſpruche darautf zu machen
haben. Da ich aber ein zu unbedeutender
Aann bin, um mich einem Kant gegenuher
zu ſtellen, ſo habe ich geglaubt, nicht beller
thun zu konnen, als wann ich des philoſo-
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phiſohen Arætes Zacharias Platner viel-
leicht vergeſſene Abhandlung uber diele
Materie wieder an das Licht zöge und ſie
im deutſchen Gewand erſcheinen lieſse. Mei-—

ne Ueberſetzung iſt etwas fiey. Ich habe
manche Stellen weggelaſſen, die mir zur Sache

nicht nothwendig ſchienen, oder wo mein
Autor mehr auf die Grazie und Lleganz des
Styls bedacht zu leyn lſchien, als auf die
Sache ſelbſt. Doch wird man nichts Welſent-
liches vermiſſen. Auch ich dachte, der Argt
als ompirilſeher Plycholog und wer
das nicht iſt, der laſſe ſeinen Vorwitz waàre
der einzige, der mit einiger Hoffnung des Er-
folgs in dielem leld arheiten kann.



III.

Geſchichte eciner verheimlich—
ten schwangerfehaft und
Geburt.

Ohnerachtet Gefchiehten diefes Inhalts in

melnern Schriften bereits in nicht geringer
Anzahl auſgezeichnet ſind, ſo wird doch die-
jenige, welehe ich hier einricken vwrtl, wte
ich glaube, nicht fur unbedeutend gehalten
werden, indem ſie mit belondern Umſtanden
begleitet ilt.

Aus deim Herzogthum Mecklenburg
n erhielt die medicinilche Facultat vor einiger

7eit ſoltgeude Geſchichtserzahlung mit der
Bitte des Deſenſois der Inquiſitin, auf einige

vorgelegte Fiagen -u antworten.
M. Ii. P. uberlieſs ſich g Wochen vor

Weihnachten 1796 den Umarmungen einer
Manusperſon. Der Beyſchlaf ward ſtehend
verrichtet. Ilre monatliche Reinigung war
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nie ordentlich geweſen und blieb auchli jeteæt
aus. Doch erſolien ſie weymal gegen Pall-
naecht, und bald darauſ erfolgte abernial manu-

liche Umarmung. Nun ſieng die D. au zu
kräünkeln und das Monatliche blieb g unz auis,
jedoch ohne Vermuthung einer Scliwanger-
ſehaſt. Um Plingſten aber verbreitete ſich
das Gerücht, dals die P. ſchwanger ſey. Sie
laäugnete dies auſ Befragen weder der Ohrig-
Keit noch den Eitern, jedoch mit dem Zulatz,
ſio würde auf alle Falle vor Martini nicht
niederkommen, um Jacobi aber eiſi Gewislicit
von ihrer Schwangerſchaſt haben.

Merkwürcig ilt die Verlicherung der P.
dals lie nie einige Bewegung ihres Kindes
verſpürt habe. Sie muſste ſohwerie Landar-
beit verrichten und wurde noch am Abend
vor ihrer Niederkunſt mit Ruckeuſchmerzen
befallen.

Dieſe Niederkunſt geſchah den itten Jul.
1797 des Morgens. Die bey ihir ſchlafende
Schweſter hatte ſich ſeit einer Stunde ent—-
fernt, die P. war alſo allein und oline IIilſe.
Nachdem ſie ſich von ihrer Beſtützung erholt
liatte, betrachtete ſie ihr Kind und ſand es
ganz blau und oline Leben.

Nun ſtütæet ſie ſich auf den linken Arm
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und ziehnt mit der rechten Hand an der Na—
belſchnur die Nachgeburt heraus. Die Mut-
ter der Inquiſitin kommt hierzu und entdeckt
was vorgegangen iſt. Sie hält ebenfalls das
Kind fur todt und reicht der Tochter eine
Schere, um die Nabelſchnur abzuſchneiden.
Dies geſchan ohne Blutvergielsen etwa
eine halbe Stunde nach der Geburt. Noch
behält die Inquiſitin, nachdem ihre Mutter
das Abwalohen beſorgt hat, das Kind gegen
2 Stunden bey ſioh im Bette, um 2zu ſehen,
ob es nicht noch aufleben würde. Uebrigens
wird die Geburt, nachdem das Rind in einer
Schachtel erſt unter das Kopfkiſſen gelegt,
hernach vergraben worden war, bis den igten

verheimlicht, an welchem Tag die Gerichte,
nach erhaltenen Anzeigen und eingeholtem
Gelſtandnils die Inquiſitin einzogen.

Phyſicus und LKreis-Chirurgus, welehe
eine Meile von da wohnten, wurden nun
2zwar ſogleich erſucht, zur Obduction her-
über zu kommen. Erſterer war aber verreiſt.
Es wurde alſo die Inquiſitin, nebſt ihrem
Kinde in einer Schachtel, hinüber transpor-
tirt und letztere an einem kühlen Ort ver—-
walirt. Nichts deſto weniger wurde die Ob-
duction von dem Phyſico noch auf den a7ten
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verſchoben, alſo auf den 7ten Tag nach der
Geburt, da der Leichnam ſohon gang ſaul
war. Daher auch der Defenſor den Plivſicus
beſchuldigt, er habe in ſeinem Attoſt ſeine
Nachläfſigkeit durch unerweiltsliche Bohaup-
tungen bemänteln wollen.

Der Deſenlſor ſtellt folgende vier Fiagen
auf:
1. Ob das Kind aus den Umarmungen g Wo—

ohen vor Weyhnachten oder aus den ſpaä-
tern um lVaſtnachten erzeugt ſey?

2. Obh die Kränklichkeit und ſchweren Ar—
beiten der Mutter dem Iben und den
Bewegungen des Kindes nachtheilig ge—
welen?

3. Ob die Hilfloſigkeit der Gehärenden und
die halb auſrechte Lage im Bette ſchuld
geweſen, dals das Kind in der Geburt
etwa durch eine Linkeilung geſtorben?

4. Wann vermöge der Lungenprobe
das Kind gelebt haben ſollte, ob nicht eine
Verwicoklung der Nabelſohnur otler ein
anderer Zuſall Urſache des Todes ſeyn
ſollte.
Die Obduction hatte ſolgende Data er—-

geben:
1. Das Kind war weihblichen Geſchilechis.
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Der Leichnam ſchon ſtark in Fäulniſs über-
gegangen und Stucoke von der Oberhaut blie-
ben an den abgenommenen Lappen hän-
gen. Die Nabelſchnur? Zoll lang, ſohwarz-
braun, knotig, ſaftig und voll, dem An-
ſehen nach lchräg ahgeſchnitten, ununter-
bunden.

2e. Der Kärper hielt an Gewieht 63 Pfund,
an Länge à Berliner Ellen. Die MNagel
waren vollſtändig an Häncden und Pülſsen.
Die Haare waren mit der Kopfhaut abge-
ſireift.

5. An der Schaam, an Armen und Beinen
war die Ohberbaut abgeſtreift; vom linken
Auge die Tunica conjunctiva von ihrer
Verbindung getiennt.

4. Mund und Zunge ſchwarz und letætere
hervorragend. Sonſt nirgend eine Laeſion
2zu bemerken.

5. Die Bauchmuskeln waren ſahwarzhraun;
aus dem Bauch ſlols eine ſohwarze, ſtin-
kende Jauche.

G. Das Colon transverſum ſohwärælichgrün,
mit Neconium angefullt.

7. Die Leher auſsen und innen ſchwäræzlich
von Anlehen.
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8. Die Milz ſehr mürbe und zwiſchen den
Fingern zerreihbbar.

9. Der Magen briaun, von Luſt ausgedehnt
und leer.

10. Die Urinblaſe leer.
21. Die Nieren ſchwarz und von der Faul-

niſs ergriffen.
12. Das Omentum aufgegehrt.
13. Hie Langen blaſsroth und die Bruſthole

ausfüllend. AMit dem IIerzen und mit dem
Thymus abgelöfst und in helles Klares

Waller gelegt, lchwammen ſie oben. So
aueh jede Lunge ſur lich und jedes kleine
zerlchnittene Stückehen derſelben heſon—
ders. IIera und Ihymus ſicelen far lich zu
Boden. Die Lungen waren von Luft ausa-
gedehnt und enthielten ein ſchaumendes,
ſolwarzes Blut. Sie waren nur wenig von
der Fäulniſs ergrifſen uncd ziemlich lelt.

14. Im Herzbeutel war rothe PVeuchitigkeit
enthalten. Dis groſsern Cefalse von Blut
entleert. Nar in den Lungenblutgefäſsen
war etwas Blut, enthalten.

15. In der Luftröhre kein Schleini.

16. Die Decken des Kopſs in Verweſung
und die Knochenhaut abgalireift.

17. Die Schedelknochen lielen durch Paul—-
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niſs getrennt aus einander. Sie waren übri-
gzens unverletet. Das Hirn war in einen
dünnen weiſsgrauen Brey verwandelt.

18. Die Nachgeburt in völliger Paulniſs.
Die Reſultate der Obducenten waren

folgende:
a. Das RKind war vollſtandig und reif.
b. Laut No. 13. hat das Kind relſpirirt, folg-

lich nach der Gehburt geleht. Dieſen Punkt
ſetzen die Obducenten ſehr ausfuhrlich aus
einander.

c. Die Todesart des Kindes wird einer
Verblutung aus der Nabellchnur zuge-
ſchrieben.
In ihrem Gutachten recapiĩtulirt zuerſt die

Facultut die Species facti und bemerkt hier-
nächſt, wie es darauf ankomme, oh angenom-

men werden könne, dals bey dem hohen
Grad der Faulniſs, den die Obducenten in
den übrigen Theilen wahrgenommen, die Lun-
gen, welche denn freylich ſonſt ſpaäter als
alle übrige Eingeweide in Faulniſs übergehen,
in dieſem Fall noch ſo ſehr wenig davon an-
gegriffen waren; daſs die von Campoer und
IIunter heſchriebenen, lüngſt den Einſehnit-
ten der Lungen hinlaufenden Luftbläschen
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Kier nicht wahrgenommen wurden, wie man
doch vermuthen ſollte.

Auch des Geräuſchs der ausdringenden
Luft beym Durchſcehneiden der Lungen haben
die Obducenten nicht gedacht.

Inzwiſchen ſey die Lungenprobe noch
ſorgfaältis genug angeſtellt, um wegen des
Lebens des Kindes nach der Geburt keinen
Zweifel übrig 2u lalſen.

Dooeh' gehe die Facultät von der Meinung
der Obducenten darinn ab, dals ſie nicht
glaubt, das Kind ſey an einer Verblutung aus
der Nabelſchnur geſtorben, indem dieſe To-
desart hier aut keinem einzigen lichern Be-
weisgrund beruhe.

Und nun die Beantwortung der vier
Fragen:
Ad 1. Die Schwänerung der Inquiſitin ſey

von dem erſten vertraulichen Umgang mit
einer Mannsperſon, g Wochen vor Weih-
nachten her zu rechnen.

Ad 2. Ls erhellet nicht ex Actis, was die
angeblichen ſehweren Arbeiten der In—
quiſitin für Nachtheil verurſacht haben
ſollten. Das Weben könnte bey der ſtar.
ken Polſitur der Inquiſitin (welche in der
Species ſacti bemerkt wurde) ihre Auf.-
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merkſamkeit von den Bewegungen des Kin-
des vielleicht abgeleitet haben.

J Ad 3. Eine Linkeilung des Kopfs iſt hier
nicht denkbar. Vielmehr muſs die Geburt

ul gang leicht geweſen ſeyn. Eben ſo wenig
Ad 4. Eine Umſchlingung der Nabelſchnur,ſ welohe

ſt
chen pllegt.1
Indeſſen könne Inquiſitin am Tode ihrestn

aunl

il an Luft geſtorben ſeyn. Einen ſolchen PFall
un Kindes ſchuldlos und das Kind aus Mangel

4 Ur, R. zu ſeiner Defenſion nutzen.

erzahle Hunter in ſeiner abhandlung über
4

den Kindermord und dieſen Fall könnet

Ieh liahe hier alles ins Kürzere gezogen,
weil dem Leſer mehr an dem Welſentlichen
der Sache gelegen iſt, als an der Form. Ich

J

werde indeſſen noch einige Bemerkungen hin-
zuſfetzen:
1. Der Defenſor hat hior ſeinen Amtsbrüdern

in und auſserhalb Mecklenburg ein ſehr
gutes Beyſpiel zur Nachahmung gegeben,

indem er ſeine vorhabenden Einwendun-
ßen gegen die Bebauptungen des Phyſici
nicht unverdaut hinſchrieb, ſondern lie

i
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auvörderſt einem Collegio von Sachverſtan-
digen zur Prüfung vortrug. Auch mulſs er
geglaubt haben, eine mediciniſche lacul-
tät könne wohl ohne Zuziehung eines Re—
giments- Chirurgi ein glaubhaftes gericht-
lich mediciniſches Gutachten ausfertigen.

2. In dem Obductions-Atteſt ſind manche
Bemerkungen unnöthig, und nöthige Din—

ge lind übergangen. Der hohe Grad der
Faulniſs in den übrigen Theilen iſt genau

belſchrieben, die Beſchaffenheit der Lun-
gen aber iſt ſehr unvollſtändig gelchildert.
Sie waren nur wenig von der PFaulnilſs
ergriſfen und z2ziem lich feſt. Allo wareu
ſie doch etwas von der PFauluils ergriffen
und nieht ganz foſt. Nun ſinden ſich im
erſten Grad der Fäulniſs der Lungen doch
ſchon die oben erwähnten Bläschen, unchl
geſetæt, ſie wären nicht da, ſo mulste dies
ausdrücklich hemerkt werden. Auch ſelilt
hier das Experiment mit einem Stùck der

Leher, um zu lehen, ohb andero Linge-
weicle aus Faulniſs ſohwimmen.

Z. Die Behauptung der hier erwahnten In—
quiſitin, daſs ſie keine Bevregung ihres
Kindes verſpürt habe, hörte ich auch oft
ſchon von andern in alnlichen Pällen;
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aber nie hat man eine ſolche Erſcheinung
bey einer ehelich Schwangern wahrgenom-
men. Das Vorgeben iſt allo immer ver-
dachtig, ſo wie es mir auch ſonderbar
ſcheint, daſs erwachſene Perſonen, die ſich
mannlichen Umarmungen üherlaſſen haben,

eine Unwiſſenheit ihrer Schwangeiſchaſt
aſſectiren. Ueber dieſe Gegenſtande konnte
ſich ingwiſchen die. mediciniſche Facultat
hier nicht auslaſſen, die ihr Gutachten zum
Behuf einer Defenſion beſtimmt und ſie
daruùber nicht befragt war.
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IV.

Ob es nicht mehr erlaubt iſt, andere
als neue Lehren vorzutragen?

Die Medicin hat jetet, Dank ſey es dem
Genius des laufenden Decenniums, eben ſo
gut, vie die Theologie, ihre alten und neuen
Lehren, ihre Neologen und Palaologen. Da
hat uns erſtlich der Schotte Browen ein neues
Syſtem hingepſlanzt, das in dem wuchernden
Boden Italiens und des ſüdlichen Deutſch-
lands zuerſt Wurzel geſaſst hat und von da
aus ſeine Zweige auch über ſonſt hellere Ge-
genden auszubreiten dront. Brown fa
hat ſioh jemand nicht geſcheut zu ſagen
war im trunkenen Muth ein ſchärferer Den—

ker, als andere bey nüchterner Paſſung.
Brown ſo ſagen andere war ein Ori-
ginaldenker, gerade als ob Originalität das
Recht haätte, der Wahrheit das Siegel aufgu-
drücken. „Sonſt war es Gruùndlichkeit, Licht,
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Beſummtheit und zuwellen eine hohere mit.
dieſen Vollkommenheiten verhunclene Schòn-
heit der Compoſition, wornach philoſophi—
ſohe Schriſten gewurdigt wurden. Jetat iſt
es Originatitat, imnmer Otiginalitut und nichts

als Originalitat.“ Teh will Urn. Lherharcd
als eiuen Gegner der kritiſechen Philolophie
dieſe Aeuſserung ſelhſt verantworten lallen;
ich hiugegen will es verantworten, wann ſie
auſl die jetzige mediciniſche Schriſtſtellerey
angewandt wird. Der oiiginelle Brown
wird durch ſeine originellen Commentatoren
clergeſtalt auſgeſtutat, dals er ſich, »ĩme oerJ

aus jener Welt zurück, verwundern muülste,
ſieh in einem originellen Kkritiſchen Kleide
zu crllicken. Ob er leine Dreude darüber
haben wurde, zweilſle ich.

Dann hat auch die neuere Chemie in die
Pho ſiologie ſowohl als in die Pathologie noue
ih pothelen eingeſuhrt, über deren Ilaltbar-

keit ich jetet nioht urtheilen will. Lobens-
würcig ſind allerdiugs die Bemühungen, die
LErſcheinungen der thieriſchen Oeconomie,
vwelclie mit. der Auſsenwelt in Verbindung
ſithn, durch Phy ſik und Chemie aufzuklären,
ſo weoit. es aureicht, wann dabey die Caute-
len beohachtet werden, welche IIufoland

und
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und Göttling vorgezeichnet haben; wann
man nie vergilst, „dalſs (ſ. Aufklärungen
in der Vorrede) der Charakter des vollkom-
menen organiſchen Lebens keine pur che-
miſche Operation zulüſst dals alle in einem
lebendigen Weſen wirkende Kräfte, alle
darinn vorgehende Operationen von dem Ein-
fluſs der Lebenskräfte eigenthümlich moditi-
cirt werden und gleichſam als animaliſirt ge-
dacht werden müſſen.“ Hat man aber bey
Einführung ſo vieler neuen chemiſch pliyſio-
logiſehen Lehren jene Vorſcohriften vor Augen
gehabt? Will man nicht jetat ſchon behaup-
ten, die Reſpiration und die Verdauung ſeyn

blos chemiſch zu erklären; da die phyſika-
liſche Chemie doch nur bis jetet einige Data
zur nähern Einſicht dieſer Functionen gelie-—
fert hat? Hat man nieht das Lebensprincip
ſelbſt zu einem chemiſchen Weſen herab ge-

würdigt? Und wird nicht der Misbrauch
einer der Mediein ſonſt allerdings unentbelu-

lichen Hülſswiſſenſchaft uns in die Zeiten
des Sylvius zurück verſetzen?

Und nun drittens. entſteht leider in un—
ſerer Theorie eine allgemeine Sach- und Sprach-
Verwirrung duroh den Misbrauch der Lriti-
ſehen Philoſophie. Ich will es hier gleich

l
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aufriehtig geſtehen; die kritiſche Philoſophie
iſt uber mein Urtheil erhaben. „Wir habhen
lo lagt ein ſehr achtungswerther Schriftſiel-
ler, mit dem ich mieh in gleichem Fall he-
ſlinde einen Zeitpunkt im Leben, wo wir,
vrann wir anders früh zu philoſopbiren an-
geſangen lnhen, die IIöhe unſerer ſpeculati-
ven Philoſophie ærreicht haben müſſen. LHiier-
zu bin ich gelangt, und es genügt mir, dabey
ſtehn zu bleiben.“ Auch mir genügt an dem,
was uns Lochke, der unſterbliche Erforſoher
des menſohlichen Verſtandes, üher menſchli-
ches Denkvermögen grlehrt hat. Noch mehr,
ich glaube, daſs jedem Arat als Arzt daran
genugen Kkönnte.: Mezz nun auch der Nutzen
der kritiſchen Philoſophie in andern Wilſſen-
lohaſten unermeſslich groſs ſeyn; mag auch,
waus ich gern zugeben will, ein durch kriti-
ſehe Philoſophie aufgehelltor Kopf, wann er
eine nuchterne anwendung davon macht,
zum OStudium der Mecdicin deſto fahiger  ſeyn,
ſo behaupte ieh doch, daſs dieſe Philoſophie
ehben ſo wenig, als alle bisherige philoſophi-
ſelis Syſteme, ein Recht hat, lIlaushalterin
uber die Ceheimniſſo der Medicin z2u ſeyn,
uber ihre Grundſatze abæzuurtheilen und ihr
ihre Sprache anzupaſſen. Ien weiſs 2war,
wie ſehr ich mich den Urtheilen der jetzigen
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Tongeber dureh dieſe Behauptung blos ſtelle;
abher es ſey drum; ich habe lie mit Vorbe-
dacht miedergeſchrieben und werde alle Kri-
tiken der. Zeit getroſt übher mich ergehen lal-
Ien. Auch mag man mir das ars non habet
oſoarem niſi ignorantem 2uruſen. Ich
compromittire dagegen auſ das Urtheil der
Nachwelt. So wie wir jetat uber die Nach-
theile klagen, welehe der Medicin durch
fie alleutiefe Einmiſchung der peripateti-
ſehen Philoſophie, der Carteſianiſchen Philo-
ſophie, der Leibnitz-Wolſfſlohen Philoſo-
phie u. ſ. w. erwachſen ſind, ſo werden un-
ſere Nachkommen über die jetzige vollige
Hemmung der Fortſohritte der Medicin durch
die gemisbrauchte Kritiſche Philoſophie ge-
reobte Klagen fühlren. Das Welen der kri—
tiſchen Philoſophie iſt ſpeculativ; das Welen
der Medicin iſt empiriſch. Nirgend iſt ein

natürlicher Berührungspunkt z2wiſchen beyden
und diejenigen, welohe den bereits gebahn-
ten Weg im Inuern der Aizneywiſſenſohaft
durdi Verſuche und Erſahrungen verlaſſen

tand demſelben durch den Weg der kritiſohen

Philoſophie näher zu Lommen glauben, wer-
den, wie ioh fürchte, einen Irrweg gewuhilt
haben. Ich bedaure daher die vergebliche

F' 2
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Mühe der Verfaſſer ſo mancher gelehrten Abhand-
lungen Iſt die Heilkunde eine Wiſ-
ſenſchaft? Iſt eine Heilkunde mög-
lich? u. a. m. deren Reſultat kein anderes iſt
und kein anderes ſeyn kann, als daſs die Medi-
cin von Sätzen a priori ſehlechterdings nichts
weils, und daſs ſie nur auf dem Wege der Er-
fahrung 2u einem Lehrgebaude erhoben wer-
den konnte. Dies braucht uns aber Kein kriti-
ſoher Philoſoph jetat erſt zu lehren. Auch
wäre die Medicin auf jenem Wege ſchon ehor
zu einem höhern Grade von Gewisheit ge—
langt, wann die Aerete nieht von je her zu
ſehr geeilt hätten, Gobäude aufæzuführen, ehe

nooh die Materialien hinlinglion geſammelt,
gehörig geprüft, geordnet und bearbeitet
waren und wann ſieh ihnen die jeweilige
Philoſophie nioht immer zur Baumeiſterin auf.
gedrungen hütte.

Damit man mich indeſſen nioht unrecht

verſtehe, ſo will ieh mich über deri, meiner
Meinung nach, rechtmälsigen Gebrauch dor
Philoſophie in der. Medicin näher erklüren.
Ich mache nemlich einen groſsen Unterſohied

z2wilohen philoſophiſcher Behandlung
der Medicin und Behandlung der Me—
dicin dureh die Philoſophie. Letatere
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iſt es, wider welche hier meine Tinwendun-
gen gerichtet ſind: zur erlſtern iſt die Philo-
ſophie des geübten Verſtandes und der durch
ſtrenge Logik geſchärften Beurtheilungskraft
erforderlich. Die philoſophiſche Kunſtſpra-
che einer herrſchenden Philoſophie kann hier
immer wegbleiben und ich wiederhole hier
ohne Bedenken, was ich anderwärts (ſ. Zu-
ſaätze z2zur Med. Læ. P. 753.) bereits ge-
ſugt habe es iſt ein durch viele Jahrhun-
derte beſtätigter Erfahrungsſatæz, daſs medici-
niſohe Syſteme, welche die Veſſeln der herr-
ſohenden Philoſophie tragen, nie etwas ge-
taugt haben, kurz, die Medicin muls ſich
ſelbſt Philolophie genug leyn, um jede andere
Philoſophie entbehren zu lkönnen.

loh hatte ſonſt eine andere Meinung von
der jetzigen philöſophiſchen Stimmung der
Aerzte;  (ſ. Zuſ. 2ur Med. Ls. p. 170.)
aber ieh mulſs: jètet meine dort geäuſserten

Hofnungen nach wenigen verſtoſſenen Jahren
wieder fahren laſſen. Statt derſelben ſind
leider! jene Zeiten wieder erſchienen, wel-
che  auf! das Zeitalter des Hippocrates
ſolgren und die Kramp (Kritik der
praktiſchen Ak. p. 369.) mit lebendigen
Farben ſohildert: „Die Philoſophie, ſagt er,
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das angebliche leidenſehaftliche Studium aller
Leute von Stande, war die Kunſt, mit ſeiner
Vernunft über die Gränzen der möglichen Er-
fahrung hinaus zu ſliegen, in den überiridi-
ſohen Geſilden der Einbildungskraft herum zu
ſohwarmen und aus ihnen den Stoſt zu den
Beweiſen herzubolen, mit welchen man alle
naturliche Wirkungen erklarte und es ſich.
für die groſste Schande gehalten hatto, irgend:
etwas unerklart zu laſfken. Und der Philo-
ſoph war der Mann, der entweder nach äch-
ter Sophiſtenweiſe, nur vorgale, dis Wabr-
heit, die Wahrheit zu ſuchen, indeſs. er. ganæ
andere Dinge ſuehte, als ſis; oder der. mit der
gröſsten Ehrliehkeit ſio auf unrehtem Wege
ſucohte und lie verfehlte.“

Man werfe mir nicht vor, ieh ſeoy der
einzige, der trota dem Jubelton unſerer Jour-
naliſien über cllen nun erſt erwachenden Un-
terſuchungegeiſt, die Stimmung der jetæigen
Periode von dieſer traurigen Seite anſioht.
„Wir leben, lagt Hufeland (I. Med. Nat.,
Zeit. Apr. 1799. Intelligenæbl. p. 13.) in der
Zeit der Syſteme und der Hypotheſen. Der
ſpeculative Charakter unſeres Zeitalters
muſste dieſe Wirkung hervorbringen. Aber
eben eine ſolche Periode iſt ſur das Port-—



ð7

ſchreiten der Wiſſenſchaſt ſehr gefahrlich.“
„Syſteme, lagt Crichton (an Iuquiry
into the nature and Originoſ mental
charangement, ſ. Salzb. N. C. Z. 1799. J.
p. 175.) werden jetet in einem Augenhlick
entvr orfen und Theorien auf die Autotitat eines

oder des andern Individuums aufaoltellt. Wir
vereinfachen alles auf eine liochſt leltſanie
Art und ſuchen uns der geheiligten Quelle
der Wahrheit dureh. Hüpſen und Sprin-
gen (mit unter auch manchen Salto mortale)
zu nühern, als waàren wir,. plötælich mit kralf-
ten begabt, die den Philoſophen der vorigen
Zeit ganglich unbekannt wären.“ Soll ich
auch einen Dichter anſuhren? Warum nicht.

Alles (ſazt Scliialer) vit jetzet don Menſchen
von innen und von auten erzrunden.

Wahrheit, vro raeteſt dii dich vor der grauſamen
Jagd:

Vm dieh au falien, Zlehen ſie aus mit Netnen und

S Stangen;
Aber: mit leilem Sscliriätt ſekreiteſt dun mitten

hindurch.

Doch wir wollen von dieſer traurigen
Amuſicht. hinweg ſehen; wir wollen hoiſſen,
alles dieſes Treiben und Veſen werde am
Ende ſeinen Nutaen haben. Wir wollen hoſ.
fen und überzengt ſeyn, die Wahrheit weide
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mit leiſem Schritt unverſehrt mitten hindurch
ſchreiten und, wo nicht uns, doch wenigſtens
unſern Nachkommen, wie Gold durchs Feuer
geläutert, entgegen glanzen. „Der Arsdt, ſagt
Kramp (ebend. p. Zoz.), der durch Leine
Geſetze, keine Götterſprüche, keine Fürſten-
befehle gebunden iſt, deſſen ganze Seele ſich
gegen den bloſsen Gedanken eines ſymboli-
ſohen Buchs empört, mulſs frey, unabhüngig
und uneingeſchränkt handeln, denken und
ſchreiben dürfen.“ Aber dieſle Preiheit mulſs
ein jeder nicht blos für ſich behaupten wol-
len, ſondern ſie auch andern laſſen, und
hier komme ich auf den eigentlichen Gegen-
ſtand dieſes Auſſatnes und auf die Frage
zuruck, die demſelben zur Deberſchrift dient.
Ich finde es nemlich äuſserſt ſeltſam, daſs
die neologiſchen Schriftſteller unter uns ſo
vorlaut ſind und gegen diejenigen, die noch
an den ältern Lehren hangen, eben dieſelbe
Sprache führen, welche umgekehrt bey den
Theologen die Altgliubigen gegen die Neueren
zu führen pflegen, nemlich die Sprache der
intoleranten Orthodoxie. Freylich möchte
dieſe Sprache einen gewiſſen Grund haben,
denn pour être entendu il faut orier,
ſagt d'Alembert. Allein weniglſtens ſoll-
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ten ſich die Recenſenten und Kritikèr dieſes
Tons enthalten und nicht eher Parthey neh-
men, bis die Akten gelſchloſſen ſind. Man
ſollte bedenken, dals dasjenige, was die
Neuerer jetæt ſchon etwas 2zu voreilig alte
verrufene Lehre nennen, 2zu ſeiner Zeit fuür
ausgemachte Wahrheit galt, und dals es der
jetzet für einzig wahr ausgegebenen Lehre in
der Folge ebenfalls widerfahren möchte, als
alt und verrufen ausgemerazt zu werden.
Warum ſind wit mit unſern Syſtemen und
EHypotheſeèn immer ſo voreilig? warum laſſen
wir ſlie nieht reifen und erproben, ehe wir
ſie der Welt als einæzig ſeligmachende Lehre

aufdringen?
Unter die von mehrern Aeræzten hereits

hintangeſetaten Lehren gehört nun auch dio
Lintheilung der Fieber in entzündliche,
Gallen- Paul- Nervenfieber u. ſ. w.
welche ich in meinem Unterricht in der
VV. A. K. nooh angenommen und mir dadurech

die Zureohtweiſungen einiger Kunſtriehter zu-
gezogen habe, weil dieſe Fieberlehre ſich auf
die hereits verrufene Humoralpathologie grün-
de. Ieh hatte aber vwichtige Gründe, ſie jetæt
noch beyzubehalten. Ich kenne 2war die Fie-

berlehren von Kramp, Reil, Brown,
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Darwin u. a. und mache meine Zuhörer
hey Gelegenheit damit bekannt; allein, ſoviel
ieh die Sache bis jetat nooh zu beurtheilen ver-
ſtebe, ſo hat noeh keine derſelhen allgemeine
Giltigkeit erhalten. Ich bleibe allo noch hey
derjenigen, die von den Vorgüängern der eben
genannten Pyretologen mit allgemeinem Beyfall.
eingefuhrt wurde und die, wie ich ſehe, den
hoſten praktiſchen Aeraten in der Ausübung der

Kunlſt noch zur Richtſohnur dient Wann,
es auch an dem wäre, dals diele Eintheilung
ſich vorzuglich auf die Humoral-Pathologie
gründets, ſo würde ihr dies noch nicht zum
Vorwurf gereichen. Denn nach iſt es nicht.
fo ganz entſchieden, daſs alle Humoral Pa-
thoalogie ſohleohterdings und ohne Gnade un-

tor den Flunder der alten Lehre gehört. Al-

1) Man könnte mir zwar einwenden, Hr. Mar-
cous habe iĩm IIoſpital zu Bambergt nicht
allein die Riehtigkeit der Bro wn ſchen Grund-
ſatze uberhaupt, ſondern auen die der Brovvn-
ſehen Fieberlehre insbeſondere ſattlam docu-
mentirt. Allein ich muls geltehen, dals ich
noeh ein wenig unglaubig gegen ſeine Bewei-
fo bin. Statt des Titels;: Prukung des
Brownſchen syſtems am Kranken—
bette, ſollte lein Buch den einer Prükung
cdes Krankenbetten am Brownlechen
Syſtem, lulren.
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lein unſere Fieberlehre gründet. ſich. wirklich
weniger auf die Humoralpatlologie, als auf
die verſchiedene Reaction der Læbenskrafte,
welche auch der Lintheilung in ſtheniſfehe
und aliheniſohe Vieber zum Ciunde liegt.

Wann allo wir andern bedaclitlicheren
Anhanger der altern Lehren tiecht gerne zu—
ſehen und zuhöten, daſs neue mediciniſche
Theorien aufgeſtellt und hoch geprieſen wer-
qden; wann wir auch recht gern zugeben,
dals das Alte nicht darum den Vorzug ver-
dient, weil es alt iſt, ſo gebe man doch auch
zun, dals das Neuere nieht immer das Bellere

iſt, und laſſe uns Zeit, daſlelbe zu pruſen
und uulerer Ueberæzeugung zu ſolgen.

Veniam, damus hatimusque vi—
ci ſ.ſim.
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V.

Deber Recenſionen.

e  ÊÊVV ann eine Abhandlung über Recenſionen
in einem Archiv der Phyliologie einen
ſohicklichen Plat-z hat finden können, (ſ. III B.
etes H. P. Z49. u. fſ.), ſo werden Bemerkun-
gen über eben dieſe Materie, die ſich auf—
jene Abhandlung beziehen, hier hoffentlich
nicht am unrechten Orte ſtehen.

Hr. Prediger Greiling, Verfaller die-
ſer Diatribe, fungt mit der Unterſuchung an,
ob die Medicin eine Wilſſenſchaft ſey, und
in wie fern lie der Philoſophie bedürfe? Hier-
nüchſt geht er zu ſeinem Vorhaben über, die
allgemeinen Grundſatze der Recenſionen zu
entwickeln. Begriff einer Recenſion.
Vnterſchied zwiſchen referiren und beurthei-
len; beydes 2uſammen gehört inzwiſchen zu
einer vollſtündigen Recenſion. Verglei-
chung des Begriffs einer Recenſion
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mit verwandten Begriffen; nemlich mit
Kritik, Disciplin und Cenſur. Das Re-
ſultat iſt, recenſiren heiſss „ein freyes
(der Hr. Herausgeber ſetæt in einer Note hin-

zu —d. i. von allem äuſsern Zwange und
jeder willkührlichen Norm unabhängiges) nur
nach Grundſatzen der Wiſſenſchaft gefalltes
Vrtheil über den Werth der Gedanken eines
öffentlich erſchienenen Buehs öffentlich bekannt
machen.“ Anwendung dieſes Begriffs auf eine
Recenſion von UHrn. Reils Archiv in der
A. D. B. welche ſehr tadelhaft ſey. „Ich
wähle, ſagt der Ilr. Prediger, vorzüglich
Recenſionen Reil ſcher Schriſten, weil an
dieſen, als neologiſchen Schriften der Recen-
ſenten Grimm beſonders ſichthbar iſt.“

Eine Recenſion gründet ſich auf
wiſſenfehaftliche Grundſätze. In der
ziemlich ausführlichen Auseinanderſetzung die-

ſes Satzes, in wolcher auch Beilpiele aus dem
Journal der Erfindungen vorkommen,
Kkommt auch die Behauptung vor, ein Recen-

ſent dürfe nicht nach ſeinen individuellen be-
ſondern Meinungen urtheilen. PFinde ſich
zwiſchen einem Autor und ſeinem Recenlſen-
ten Widerſtreit: der. Grundſatze, ſo mülle er

den Verf. aus ihm ſelbſt, nicht aber Hip—
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pocorates durch Bro win oder Bro vrn
dureh li ip pocorates wicderlegen.  Noth-
wendige igenſchaften einer Recen-
ſion. Der Recenſenti maſs mit der Wilſſen-
ſehaft, zu welcher das zu recenſirende Buch
gehort, hiſtoriſche und philoſophiſche Be—-
Kanntſohaft hbaben; ſo auch. mit dem zu re—
cenſirenden Vrerke. Recenſionen ſollen fer-
ner Geiſteswerke nicht die Verfaller
Gedanken, deren Gruùndlichkeit und Zu—
ſaummenhaug, nicht die Denkenden kritiſiren.
Es ley empòrencl, wann der Verf. wie ein
Verbreoher vor einem literariſchen Gerichts-
koſe gleichſam verhört wircih. Line Recenſion
iſt keine Sentenz, in wolchier, reoutskrbftig
entſchiecen wirch, was wahr ſey: daher die
Appellationen der Schiiftſteller an das Puhli-
voum unſtatthaft ſeyn. Gultigkeit der Re-
cenſionsurtheile Dehber Anonymi-
lat der Recenſlionen. iSie ſollen auf all-
gemeine Güdtigkeit Anſprueh. machen können

dagegen wieder ein Beiſpiel einer nioht ſo
belſohaffensn Recenſion aus der A. D. B. an-
getfuhrt wird. Natsen der Recenſio-
nen Deber den Ton der Recen ſio-
vneai Der vornenme, arrogante. Ton
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ſtreite gänzlich mit der Natur und den Grund—-
ſatzen einer Recenlſion.

So weit Hr. Prediger Greiling.
Dieſe Ahhandlung iſt, wie es aus eini-

gen Stellen zur Genüge hervor geht, zu Gun-
ſten und zu Ehren des Hrn. Prof. Reil ge-
ſchrieben; denn, wenn der Hr. Prediger es
mit den Recenſenten ſeines Freundes z2u thun
hat, ſo wird er z2iemlich warm und eilſrig.
Ieh lobe dieſen Eifer, und ohnerachtet ich
eines und das andere üher die Aeuſserungen
des Hrn. Predigers 2u erinnern hätte, wel-
ohes ich aber jetæet unterlaſſen will, ſo ſey es
mir nur erlaubt zu fragen, ob ſeine Vorlchrif-

ten auch für Hrn. Re il gelcbrieben ſind?
d. i. ob Hr. Ræi l heſe Vorlehriften nicht
auch billiger Weiſe elbſt in leinen Recenſio-

nen belfolgen ſollte? Ich ſollte es denken.
In dieſem FVall aber iſt es ſohade, daſs der
Hr. Prediger ſeinen Aufſatz nicht ſrüher be-
kannt gemacht hat. Violleicht hätte Hr. Reil
dann meine phyſiologiſehen Acdverſa-
rien nicht in dom vornehmen arrogan—
ten Ton (reconſirt kann ieh nicht ſagen,
ſondern) abgefertigt, weloher nach des Hrn.
Predigers Meinung mit der Natur und den
Grundlſatzen einer Recenſion gäus-lich ſtreitet.



141
96

Ich will dieſe Recenſion herſetzen. (ſ. Ar-
chiv II. 1. p. 135.)

Phyſiologiſche Adverſarien
J. D. Metaæger, 1 Th. Königsberg 1796.
8. etc.

Eine polemiſche Schrift, die 2zwar vor-

u züglich gegen Hrn. Platn er gerichtet

jr

B iſt, aber im Vorbeigehn aueh andern Aerz-
bilJ ten Seitenhiebe mittheilt. In wiéfern

Hr. M. zu dielem Geſchäft berufen und
ſeine Handlungsweiſe anſtandig und nütz-
lich ſey, will Rec. gegenwärtig nicht un-
terſuchen; doch glaubt er mit Recht be-
haupten z2u können, dalſs der Vert. ſtatt
dieſer Arbeit eine nütæaliahere bätte unter-
nehmen können, welches vielleicht Hrn.
M. ſelbſt einleuchten würde, wann nicht
ein jeder das Steckenpferd, worauf er ſich
herumtummelt, für das artigſte hielte.

Reil.Was meint nun Hr. Prediger Greiling
zu dieſer Recenſion? Iſt ſie nach ſeinen Grund-
ſitzen abgefalst? Oder giebt es fur die recen-
ſirenden Neologen andere Regeln, als fur
die recenſirenden Paläologen?

VI.
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VI.

Einzelne Bemerkungen.

1) Ueber gerichtliche Arzneykunde und ihre
Benennunmg.

asjenige, was Hr. Dr. W ilmans in dem
Anhang ſeiner Methodologie der medi—
ciniſohen Kunſt (ſ. Archiv d. Phyſ. III.
2. p. 343.) von der gerichtlichen Arzneykunde

ſagt, bedart einer Berioktigung.
„Man nennt. ſis, ſagt er, bey weitem

ſchicklicher mediciniſche Recohtswiſ-
ſonſchaft, weil hier nicht von einer Kunlt,
die auf reohtlichen Principien beruht, ſon-
dern von der Rechtswiſſenſchaft, in ſofern
ſie der mediciniſchen Kenntniſſe bedarf, die
Rede iſt; oder weil nicht die mediciniſche
Kunſt die Rechtswiſſenſchaft, ſondern umge-
kehrt dieſe joene 2u Hiltfe nimmt.“

Wann ich anders die Wiſſenſchaft, von
weleher hier die Rede iſt, und welche ich

S
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bereits über eo Jahre täglich bearbeite, recht
zu beurtheilen verſtehe, ſo iſt die Benennung
gerichtliche Araneykunde die paſſend-
ſte, und die einer me diciniſchen Rechts-
wiſſenſchaft die unpaſſendſte, die man
ihr geben kann; ebhen deswegen, weil nicht
die Medicin die Jurisprudenæz, ſondern diele
jene zu Ililfſe nimmt. Es iſt noch niemand
eingefallen, zu behaupten, daſs hier die Rede
von einer mediciniſchen Kunſt ſey, die auf
recohtlichen Principien berunhe. Man kann
aber auch nur uneigentlich ſagen, daſs in der
ger. AKk. von der Rechtswiſſenſchaſt die Rede
ſey, ohnerachtet es wahr iſt, daſs diele

der mediciniſchen Kenntnilſſo bedarf. Die
Rechtswiſſenſchaft kummert eigentlich den
gerichtlichen Arat gar nicht. Er ſchaft nur
dem Rechtsgelehrten dasjenige Licht uber
das corpus delicti oder das objectum litis,
welches leteterer von ihm verlangt und laäſst
ihn das Rechtliche hiernach beſtimmen, obne
ſioln im geringſten damit zu befaſſen und es
iſt von Seiten des ger. Arates immer unrecht,
wann er ſich in das Rechtliche eines Vorgan-
ges einzumiſchen ſucht.

Iliernaoh wird ſich auch das Folgende be-

urtheilen lalſſen. eee l
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„Die mediciniſehe Rechtswiſſenſehaſt iſt
diejenige Wiſſenſchaft, welche den gericht-
lichen Arzt in Stand ſetat, Rechtsſragen,
die nur durch die mediciniſche Wiſſenſchaft
entſchieden werden können, nach richtigen
mediciniſchen Grundſatzen und in rechtli—
cher Form, deutlich und mit Sicherheit zu
beantworten.““

Meines Wiſſens beantwortet nie ein ge-
riohtlicher Arzt eines Rechtsfrage; noch weni-
ger in rechtlicher Form; ſondern ſein Geſchäft
iſt, entweder ein Viſum repertum über ein
ihm vorgelegtes Corpus delicti, oder ein Gut-
achten über eine in ſeine Willenſchaft ein—-
lohlagende Frage abzugeben. Beydes freylich
zum BPehuf einer Rechtsfrage, aber nicht als
Antwort auf dieſelbe.

o) Ueber die Entzündung des Herzens als
F. olge oberſſächlicher Fleiſchwunden.

Hr. Prof. Ro o ſe äulsert in ſeinen, mei-
nes Lohes nicht bedürfenden Beitraä gen
z2ur öffentlichen und gerichtl. AK
p. 188. den Zweifel, ob meine Behauptung,
daſs auf bloſse Fleiſchwunden des Herzens
eine tödtliche Entzündung dieſes Eingewei-

C 2
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des erfolge, die richtige ſey.“ Mit dieſer Be-
hauptung, lagt, er, ſteht eine Menge von Be-
obachtungen geheilter Herzwunden im VWVi-
derſpruch.““

Eine wirklich blos oberflächliche Fleiſch-
wunde des Herzens möchte allerdings unter
die ſeltenen Falle gehören, da das Herz in
beſtandiger Bewegung iſt und das verwun-
dende Inſtrument unmöglich ſo geführt wer-
den kann, dals nicht wenigſtens ein auf der
Oberſſlache des Herzens laufendes Blutgefals
getroffen werden ſollte, welches ſohon der
Sache einen andern Ausſohlag giebt.

Geſetezt aber, es erfolge auf die Ver-
letzung des Herzens eine bloſae oherſtaehliche
Fleiſchwunde, ſo könnte 2weyerley erfolgen;
entweder die Heilung dieſer an ſich einfachen
Wunde, oder die von mir angenommene LEnt—-
ziundung des Herzens.

Dals das erſtere leichter erfolgen werde,
ſcheint die Meinung des Hrn. Prot. Rooſe
zu ſeyn, indem er lich auf die Menge von
Beohachtungen geheilter Herzwunden heruft.
Die Autoritäten, auf welohe er ſich bezieht,
ſind 1) van Swieten. (Comment. JC.
P. eas9.) Hier werden Beohachtungen ange-
führt von Menſchen und Thieren, bey wel-
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chen man Narben in der Subſtanz des Her—-
zens gefunden haben ſoll, als Beweiſe vor-
hergegangener und geheilter Wunden. Sie
ſind von Thom. Bartholim y, und aus
den Actis Liplſ. ſo wie auch aus den Mis-
oell. A. N. C. entnommen. 2) Ploucquet,
(über gewaltſ. Todesarten 9. 44.) wo
inzwiſchen nur von etwas ſpäter tödtlichen
Herzwunden die Rede iſt. 5) Brendel
und ſein HG. Mei er. (Med. leg. P. 173.
not. uu.) Der letætere führt unter verſohie-
denen Beobachtungen aueh eine eigene an,
von einer Narbe in der Spitæe des Herzens,
als einem Beweis einer vormaligen Wunde in
dieſem Theil, die geheilt worden waäre. Es
verden hin und wieder noch mehrere der-
gleichen augeführt.

Ich bekenne aber, daſs ich gegen die Glauh-

würdigkeit aller dieſer Geſchichten gegruùn-
dete Zweifel hege. Die angeblichen Narben
hätten doch etwas genauer mülſſen beſchrie-
ben und die Geſchichten der ehemaligen Ver-
vrundungen mit angeführt werden müllen,
von wolchen ſie die Folgen waren. Wie leicht
Konn die äuſsere Linie 2wiſchen beyden Ven-
trikuln oder eine zufällige Verlangerung der-
ſelben ſeitwärts fuür eine Narbe angelſehen
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worden ſeyn, beſonders von Männern, wel—
che geneigt ſind, ſeltene Dinge zu entdecken?

IJch habe noch einen guten theoretiſchen
Grund gegen die Möglichkeit der Vernarbung
ſolcher IIerznarben. Es iſt nemlich bekannt,
daſs keins Wunde ſich ſoblielſlsen Kann, ohne
gehorige Verbindung der Ründer und vollkom-
mene Ruhe des verwundeten Theils. Keine
von beyden Bedingungen findet im Herzen
ſtatt. Alſlo kann in dieſem Theil keine Wun-
de vernarben. Wircd alſo eine Entæaundung
des IIerzens erfolgen? Ich geſtehe, noch keine
ſolebe geſehen zu haben. Mein Gewaährsmann

iſt indeſſen Galen (de locis affeotis
Lib. V.). Dals ſein Zeugniſs die. Sache auſser
Zweiſel ſetze, will ioh freylich auech nicht
behaupten. Vielleicht ſchütet auch die ge-
ringe Senſibilität das Herz vor einer Entzün-
dung, wiewohl ihr auch die minder empfind-
lichen Theile unterworfen ſind. So ſelten
wun die Entzündung des Herzens iſt, ſo
ſoheint ſie mir doeh die wahrlceheinlicke Folge
einer. bloſsen Ileiſchwunde in dieſem Theil
werden zu müſlen, und da die entzuùndliche
Geſehwulſt ſogleich dem Blut den Eingang in
die Herzkanmern verſchlieſſen würde, ſo
müſste dieſe Krankheit ſehleunig und durch-
aus todtlich ſeyn.
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Hr. Er. Roo ſe wird vielleicht mit Ge-
legenheit dieſe meine Gründe wieder pruſen,
welches mich ſehr freuen wurde.

3) Dank und guter Rath.

Hr. Dr. Kau ſoh hat meinen Neuen
geriohtlich mediciniſchen Beobach—
tungen B. 1. in ſeinem kritiſchen Inltitut
(ſ. Geiſt und Kritik B. II. p. 3. u. ff.)
die Ehre erwieſen, ſie in ſeine kritiſche Bear-

beitung 2u nehmen. Die Kritik iſt etwas
ſcharf ausgefallen, vielleicht auch wohl ein
wenig überſpannt; doch das mag ſeyn. Es
wird wahrſcheinlich ſeine gute Wirkung an
vielen ſeiner Amtsbrüder haben, wann ſie
ſich heſtreben, den Forderungen eines ſo ſtren-
gen Mannes Genüge 2zu leiſten, und beſſere
gerichtlich mediciniſche Aufſatæe zu liefern,
als viele bisher gethan hahen.

AUr. Dr. Ka u loh meint, ich wäre der
rechte Nann, die Pyl ſohen Sammlungen fort-
zuſetzen, und ich ſollte das Publicum nicht
blos mit meinen eigenen Erfalirungen unter-
halten, ſondern lieber eine Anſtalt etabliren,
wo jeder Phyſiker theils ſeine mannigfaltigen
gerichtlichen Arbeiten, die einen Platz in den
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Annalen des Jahrhunderts verdienen, theils
ſeine neuen Ideen und Vorſchlige aus dem
ganzen Gebiete der öffentlichen Heilkunde, ſo
wie ehemals in Pyls Sammlungen zur öf—
fentlichen Prufung niederlegen könnte.

Ich danke Hrn. D. K. fur ſeine gute Mei-
nung von mir; allein ich muſs hierauf erwie-
dern, daſs ich der rechte Mann zu dieſem
VUnternehmen nicht bin. Ich weiſs das aus
eigener trauriger Erfahrung, indem alle meine
Unternehmungen der Art gelcheitert ſind.

Und die Frage beylſeite geſetzt, ob ich zu
einem neuen Beginnen dieſler Art die Fähig-
keit hätte, ſo ſind es 2wey Hauptgründe, die
mir davon abrathen. Erſilich die Entfernung
meines Wohnorts von der groſsen Stapelſtadt

Jder Literatur Leipzig. Jenſeit Lönigs-
berg hört ſohon aller Buchhandel mehren-
theils auf, und wir liegen hier gerade auf
dei äuſserſten Grenzlinie des literariſchen Ver-

kehrs gegen Norden. Bis hieher alſo ſollten
mir die geriehtlichen Aerzte ihre Aufſatze zur

Prüfung ſchicken, und von hier ſollten ſie
wieder in die Näühe von Lei pzig zum Druck
verſandt werden? Dies würde das Unterneh-
men lehbr erſchweren und vertheuren. Zwey-
tens bin ich nicht der Meinung, dals ein
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blos der öffentlichen Arzneywiſſenſohaft ge-
widmetes Journal groſaen Abgang finden
wurde. Dis praktiſchen Aerzte würden es
ſich nieht anſchaffen und die wenigen Phyli-
ker, welche leſen, würden ihm einen gerin-
gen Debit verſohaffen. Belſler iſt es alſo, daſs
Hr. Hofrath Lod er der ger. AW. in ſei—-
nem Journal eine eigene Stelle einraumt, und
daſs Ir. OMRath Formey die geſamm-
te Staats Arzneykunde 2u einer der Haupt-
rubriten leiner med. Ephemeriden be—
ſtimmt und ſo wird das Publicum den Man—
gel meiner ehemals angefangenen Annalen der
StAK. nioht empfinden. Ich darf auſser dem
Urn. Dr. K. nur an des Herrn Pr. Roole
vorhin erwähnte Beyträge erinnern, ſo
wird er meinen Gründen wohl Beitall geben.

Einen guten Rath wird Hr. Dr. Kauſſoh
bey dieſer Gelegenheit wohl von mir anneh-
men. Er lſagt, ioh habe bey der 2weyten
Auflage meines Syſtems d. ger. AW. durch
Durchſtreiehung der meiſten ſarkaſtiſchen Stel-
len die unzweideutigſten Beweiſe abgelegt,
daſs ioh als Sohriftſteller jenen bittern Ton,
weloeher mir ſo manche heiſasende Kritik au-
gezogert hut, abzulegen ernſtlich gelonnen
loy.

I
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Ob meine Sarkasmen immer die heilsen-
den Kritiken oder ob nicht bisweilen die
beiſsenden Kritiken meine Sarkasmen veran-
lalst haben, davon ſoll hier die Rede nicht
ſeyn. Genug, ich habe mich anders hbeſon-
nen und dadurech den Beyfall des Hrn. Dr.
Kauſfoh erhalten; das freut mich. Da ich
aber ſeinen Ton an manchen Stellen ſeiner
LKritiken ebenfalls ein bischen bitter ſinde,
ſo rathe ich ihm, davon abæulaſſen, damit er
die beiſsenden Antikritiken vermeicde, die ihm
ſonſt leicht in der Folge eine oder die andere
unangenehme Stunde machen könnten.

Noch eins. S. 19. meint Hr. Dr. K. aus
meinem LEiſern gegen die Juriſten ſey zu er-
ſehen, daſs ich mich von ihnenunuveilen ge-
Kränkt und nachgeſetæat geglaubt haben mulſſe

Wie man doeh ſo übereilte Sehlüſſe machen

Kkann! Nein, Hr. Dr. ich eifere gar nicht,
ſpreche vielmehr ſo gelaſſen, wie möglich,
und bin nie von Juriſten hey gerichtlichen
Handlungen hintangeſetat vworden. Was aber
andern wiederfahren iſt, davon habe, ich
Notiz erhalten und glaubs darüber, ein Wort
zu ſeiner Zeit geſlagt zu haben. Nüten
Sie Sich, lieber Hr. Dr. vor der leidigen
Conſequenzmachersy. Sis gehört weder
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zum Geiſt noch zur Kritik der Zeit-
ſohriften.

M) LDeber die beſſere Eintheilung der

Lethalitüät.

In ſeinen Briefen an Aerzte hberühirt HUr.
Dr. Kauſſoh verſchiedene' gerichtlich-medi-
ciniſche Materien in der rühmlichen Abſicht,
manohe Punkte nater 2u beſtimmen und zu
berichtigen, vélche dooh nioht ins Reine ge-
bracht ſind. Die Verebrer dieſer Wiſſenſchaft
werden ihm dafür Dank wiſſen, wann auch
ſslne Beribhtigungen nieht ganæ probehaltig

ſeyn ſollten.
Ueber die Eintheilung der Lethalität 2.

B. iſt Hr. Dr. K. arderer Meinung als ver-
ſehiedene andere Autoren. (Ich referire aus
der Recenſion dieſer Schriſt in der Salab.
M. Ch. Z. 1798. IV. p. riq., weil jeh ſis ſolblſt
nicht vor mir habe.)

„Gegen Mei ſter und einige andere Cri-
minaliſten wird gezeigt, daſs hey der Zu—
rechnung einer tödtlichen Verletzung aller-
dings auch auf die Beſchaſſenheit des getöd—
teten Subjeets Rüekſicht genommen werden
mülle.“

He
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Daſs es bey der Beurtheilung der
Tödtlichkeit einer Verletzung auf mancherley
Umlſtande, auch auf die Beſchaſfenheit des Ge-

tödlteten ankomme, ilt ein längſt bewahrhei-
tetei, in allen Lehrbüchern der ger. AV. an-
genommener Satz. Wie es ſich aber mit der
Zureohnung verhalte, dafür laſſe igh die
Reohtsgelehrten ſorgen,. Den gerichtlichen

Arzt geht das niohts an Perner:
„Gegen Metaæger glaubt der Vertf. daſs

die ſtrenge Logik als Grunddiſtinction blos
dis Eintheilung der Vorletaungen in abſo-
Jlute und per acci dens lethale zuläſst.

Ich habe eben dieſelbe Grunddiſtinction
in meinem Syſtem der ger. AW. g. gõ. an

tgoenqommen.
„Bey der letæaten Claſſe iſt des accidens

entweder eine negative oder ſgine polſi-
tive Miturſache des Todes. Jene Axpt
von zufällig tödtlichen Verletzungen iſt dies
welche Metsgor per ſe lethale nennt.
Bey der Beantwortung der Frage, oh eine Ver-
letzung in einem concoreten (7) Palle abſo-—
lute oder per accidens lethal ſey? muſs ein
gewiſſes Ideal (welches?) von Gelund—.
heit zum Grunde gelegt werden, wobey aber
auf Alter, Gröſse, Conſtitution u. l. w. Rück-
ſicht 2u nehmen iſt.“
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Wann die Recenſion den Sinn des Hrn.
Vertf. richtig getroſſen hat, ſo muſs ich ge-
ſtehn, dals ich dies alles mit mehrerer Deut-
lichkeit aus einander geletæzt wunſechte.

„Von der Claſſle der ↄufallig- todtlichen
Verletaungen macht der Vertf. drey Unterab-
theilungen, welche auf den Grad derbtraf—
würdigkeit des Thaters Bezug haben.“

Was hat ſich der gerichtliche Arzt um
die Strafwürdigkeit des Thäters z2u be—
Lümmern?

„1) Individuell tödtliche Wunden, oder
alle ſolchs, welehe durch eine krankliche
ader ungewähnliche Beſchaffenleit des Sub-
jects, wohin aueh die ſichtbare Schwan-
gerſchaft zu rechnen iſt, den Tocd nach ſich
ziehen; e) Wunden,  welohe 2war per le,
aber, nur hay.  ermangalnder Iillie den Tod
zur Folge haben: 3) Wunden, welche per
ſe oder mit leiohter Hilte Herſtellung zur
Folge gehabt hahen würden, wann nicht ein
Nacghtheil nach erſolgtor Verletaung hinzu
gotreten würs.“

Der Recenſent in der ErlangerlIitera—
turaeitung (1799. Jan. No. 19. p. 150.) wirft.
hier die Frage auf: Wird dieſe Eintheilung
vor einer ſtrengen Logik belſer beſtehn, als
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ſo viele andere? Die Beantwortung dieler
ſehr paſſenden Frage mag andern überlaſſen
hleiben. Was ich darüber zu ſagen hätte,
wurde ſo angeſehen werden, als ob es aus
einer vorgefaſsten Meinung herflöſſe.

Weiter oben im XVten Brief (ſ. S. M.
oh. z2. in eben demſ. Band p. 106.) äulsert
IIr. Dr. K. ſeine eigene Meinung über die
Ausſertgung der Obduotionsſcoheine. Ieh habe
zu viel Achtung für die ungebundene Mei—
nungsſreiheit eines jeden mediciniſchen Schrift-
ſtellers, als daſs ich viele Einwendungen
tegen die von Hrn. K. vorgefehlagenen Re-
formen z2u machen für nöthig fände. Gegen
foltgenden Vorſchlag muſs ieh indeſſen pro-
teſtiren.

„Weil endlich, heilst es, der nach dem
Gutachten des Phyficus decretirende Rechtsge-
lehrte zuweilen einen ganz andern Begriff mit
den, Worten per accidens lethale als
jener verbindet, ſo ſollie entweder der ge-
riclitliche Aræt in jedem Gutachten ſeine De-

ſinition und Eintheilung der Tödtlichkeit mit
Anſuhrung des claſſiſchen Autors, an den er ſich
halt, beyſugen, oder es ſollte ihm ein claſſi-
ſcher Autor vorgeſchrieben werden, den er bey
ſeinen Arbeiten zu Grunde zu legen hũütte.“
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Der Rechtsgelebrte, dunkt mich, kann
als Rechtsgelehrter von dem per accidens
lethale gar Leinen Begriſſ haben; er muls
dieſen Begriſf vom Arzte annehmen, wie die-
ſer ihn angiebt. Setat in der Folge der Rich-
ter ein Miſstrauen in die Richtigkeit dieter
Angabe, ſo bhleibt ihm ubrig, lſich an eine
mediciniſche Faculiat oder an ein Collegium

Medicum zu wenden, um den angegohenen
Begriſt berichtigen zu laſſen. Der Name eines
Autors, ſey er ſo claſſiſoh, als er wolle, kunn
nie das Anſehen erlangen, um der Sache in
ſpeciellen Vorfallen den Ausſohleg zu geben.
Und vollends ein vorgeſchriebener Autor! das
ware ja ein ſymboliſches Bueh! Und vor allen
ſymboliſchen Buchern bewahre uns in alle
Ewigkeit der Genius unſerer Willenſchaft.

5) Berichtigung einiger Miſsverlſtüudniſle.

Dielſe Miſsverſtindniſſe könnten leicht aus
einigen ſehr bedeutenden Druckfehlein ent-
ſtehen, welche ſich in meinem kleinen Aul-
ſatz üher die Lungenprobe beſon—
ders die Ploucquetſohe (ſ. Lod ers
Journal ſür Chir. etc. B. II. St. 1. Pp. 139
u. ff.) eingeſchlichen haben. Mein Wunleh
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iſt, ſie bey dieſer Gelegenheit zu belei-
tigen.

Gleich S. 139. lin. penult. inuſs ſtatt Ge-
winnſt Gewieht geleſen werden.

S. 140. lin. 7. hitte ich, ſtatt verdrieſs-
lich verdienſtlich zu leſen. Das durch
dieſen Druckſehler veranlaſste Misverſtänd-
niſs iſt hedeutend, und iech hätte ſchon eher
gewunſcht, eine Gelegenheit æu ſinden, dalſ-
ſelbe zu heben.

S. 144. lin. G. muſs ſtatt e; Pobr.
2z Sept. geleſen werden. Denn vom aʒ Febr.
bis 2zum eten October möchte wohl wonig
mehr von dem Leichnam aulser den Knocheni
übrig geblieben ſeyn.
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